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Die Welt am Sonntag. 
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Vom Sockey⸗Länderkampf Deutſchland — Sſterreich in 
Wien, der unentſchieden, 1:1, endete. Der Führer der öſter⸗ 
reichiſchen Mannſchaft überreicht dem deutſchen Führer den 
Ehrenwimpel 
Die Trümmer des Flugzeuges „Old Glory“, mit dem 
bekanntlich vor Wochen ein Ozeanflug Amerika-Europa unternommen 
wurde, wurden von einem zur Suche ausgeſandten Schiff im Ozean 
treibend auf der Höhe von Neufundland aufgefunden, die Inſaſſen 
blieben verichollen Photos Scherl 


Der Augenblickeines Sturzes bei einem Motorradrennen in Kalifornien. Die ſchwierigſte 
Strecke, ein ſteiler Abhang mit darauffolgender Anhöhe, wurde nur von wenigen Fahrern 
: ohne Sturz überwunden Sennecke 

Die bei Rom kürzlich abgeſtürzte „Columbia“ Levines, des einſtigen Begleiters 
Ehamberlins auf jeinem Ozeanflug. Levine ſelbſt kam bei dem Sturze mit dem Schrecken 
davon Deutſche Preſſe⸗Photo⸗Zentrale 
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Die Welt am Sonnlag. 


Literatur 


Durch die alten Gaſſen. 


Durch die alten Gaſſen geh ich wieder. 
Schlanke Türme recken ſtolz die Glieder. 
Blanke Scheiben ſpiegeln Sonnenlicht. 
Jedes Tor und jede Niſche ſpricht. 


Aus den Mauern drängt es mit Geſängen, 
Füllt die Luft mit wunderbaren Klängen. 
Jugendtage aus den Winkeln ſteigen. 
Altverklung'nes hebt ſich aus dem Schweigen: 
Unverſehens ſteht mein Herz in Brand! 


Schüttet ſeine eig'ne rote Lohe 
Auf die türmereiche, ſchöne, hohe, 
Auf die traumumwob'ne graue Stadt... 


Bunte Bänder von den Mauern flattern! 
Kränze ringeln ſich wie gold'ne Nattern 

Um die Wälle — — Böllerſchüſſe knattern — 
Froh, wie eine Schar von Knaben ſchreitet, 

Die Erinnerung rüſtig mich geleitet 

Durch die Gaſſen meiner alten Stadt. 

Anna Blum ⸗Erh ard. 


Adolfine Wieſner. 

Er paßt garnicht für ſie, dieſer Name, er iſt 
zu nüchtern, zu ſehr Alltag. Und ſie iſt ſo garnicht 
alltäglich, die junge, jüngſte, öſterreichiſche Dichte⸗ 
rin. : 2 
Ein winziges, hellblaues Büchlein hat ſie in 
die Welt geſandt und blickt ihm hoffend, wartend 
nach. Ihre ganze aus ſchwingendem Rhythmus ge⸗ 
baute, feine Seele lauſcht bebend, ob ſich der Titel, 
den ſie ihrem Erſtling gab, auswirken wird: „Viel⸗ 
leicht, daß die Glocken wieder läuten.“ 

Ich möchte Adolfine Wieſner ſo ſchildern 
können, daß die Menſchen ſie und ihr zartes, edles 
Können ſuchen würden. Sie iſt ein eigenartiges Ge⸗ 
ſchöpfchen, umgeben von dem Reiz einer ſo vergeiſtig⸗ 
ten, körperlichen Schönheit, daß ſie weh tut. Man 
bangt um ſie, ob ſie wohl „bleiben“ wird. Und 
Adolfine Wieſner ſelbſt bangt auch. Wenn heißes 
Lebensſehnen aus ihren wirklich ſchönen Dichter⸗ 
worten bricht, folgt doch immer als Schleppträ⸗ 
ger der Gedanke des verzichten und ſcheiden Miüf- 
ſens — ein zugleich ſehnendes und abwehrendes 
To desverlangen. 

Adolfine Wieſner kann do kindlich froh ſein, 
übermütig und wirkt dabei doch wund. Tiefernſt 
kann ſie ſein und zugleich bricht aus ihren unbeſchreib⸗ 
lich ſchönen Augen plötzlich eine geheime Sonne. 
Und immer klingt durch ihr Weſen ein leichter Un⸗ 
terton — halb Trotz, halb Selbſtverſpottung. Das 
Seelchen — ſo nenne ich ſie am liebſten — dies 
überfeinerte Geſchöpf kann und wird leben., 1— 
wenn wir es lieben. Man wird Adolfine Wieſner 
verſtehen müſſen, ſoll ſie am Leben nicht zerbrechen, 
au dem ſie jo tapfer ſteht, das ſie ſo übermächtig 
erlebt. 

Ich meine, wir Frauen alle haben aus unſerer 


Mütterlichkeit heraus die Pflicht, dieſer jüngſten 


Dichterin Ohr und Herz zu öffnen, ihr die Hände 
entgegenzuſtrecken, ſie feſtzuhalten, damit ſie wir⸗ 
ken und ſchaffen kann. 

Das nur 40 Seiten ſtarke Bändchen (Verlags- 
buchhandlung Ferdinand Baumgartner, Wien 8) 
koſtet ſo wenig, daß faſt jeder es kaufen kann. Und 
das ſoll man tun, Es handelt ſich dabei gar nicht 
um einen finanziellen Erfolg, nur darum, daß ihre 
tiefe Sehnſucht „Früchte zu tragen“ ſich erfüllt. Wir 
haben Sie ſelbſt ſprechen laſſen, eine Probe ge⸗ 
bracht, aus ihrem kleinen Werk, das erſchütternde Ge⸗ 
dicht „Bitte“, in das ſie ihr ganzes Weſen einſchloß. 
Und an den Mitſchweſtern, den Frauen, 70 
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Die Morgenröte der Lyrik. 
Von Hermann Sudermann. 
Anmerkung der Schriftleitung: Dieſe Kindheitserinnerung 
aus des Dichters „Bilderbuch meiner Jugend“ dürfte vielen 
Leſern willkommen ſein. 

Von meinem fünften Lebensjahre ab wurde 
gelernt. Die Fibel bereitete wenig Schwierigkeiten, 
und bald waren die Leſeſtückchen erreicht, die ſich 
den Probeſätzen angliederten. Das Schreiben er⸗ 
wies ſich als weniger mühelos, und die Schiefertafel 
krachte unter dem zerſplitternden Griffel. 

Aber Mama ermahnte: „Sei fleißig, mein 
Jungchen, wenn du gut leſen und ſchreiben kannſt, 
bekommſt du zum Geburtstag den Kinderfreund.“ 

Und dieſer Kinderfreund mußte etwas ſehr 
Herrliches ſein, denn ſonſt hätte Mama nicht im⸗ 
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Bitte. 
Ich wollte Blume ſein, 
In reinem Blühen meinen Duſt ausſtrömen — 
Und muß als ſchwankes Gras am Wege ragen, 
Und jeder Fuß kann mich zu Boden treten. 


Ich wollte Flamme ſein, 

In aller Herzen meiner Liebe Brände tragen — 

Und bin ein Irrlicht worden, 

Muß flackernd über dunkles Moorland zucken, 

Und fürchten, daß ein müder Wand'rer meinem 
Scheine folgt. 


Ich wollte Ruhe ſpenden, 

Und bin nun ſelber ruhelos und leidzerdrückt, 
Ich ſchau der Aehre heilig Sein 

In ihrer Reife demutsvollem Neigen, 

Ich ſeh' aus ſchwarzen Eſſen Funken wirbeln, 
Und hör' der Hämmer ſchwere Schläge dröhnen — 
Ein Schaffen rings, ein Ziel, ein Werden, 

Und ich inmitten ſteh' mit leeren Händen. 


O Herr der Welten, ſchenk' ein Reifen mir, 

Ein ſchmerzhaft Früchtebringen — 

Und bin ich's würdig nicht — 

Zerbrich mich, Herr, laß mich rergeh'in — 

Nur laß mich nicht ſo arm, 

So bettelarm vor deinen Stufen ſteh'n! 
Adolfine Wieſner. 


Der Philosoph Hans Driesch. 


Zum 60. Geburtstag des Gelehrten (geb. as. Okt. 1867). 


Prof. Dr. Hans Driesch, Ordinarius der Philosophie an der 
Universität Leipzig. — Dr. jur., Dr. med., Dr. sc. h. C., Präsident 
der Gesellschaft für Psych. Forschung von Großbritannien. 


mer von neuem auf ihn verwieſen. Die Verkör⸗ 
perung aller irdiſchen Luſt und aller irdiſchen Weis⸗ 
heit mußte er ſein, da ſein Beſitz ſo harte Prü⸗ 
fungen verlangte. 

Und immer wieder erging die Frage: „Ma⸗ 
machen, bin ich ſo weit? Bin ich ſo weit?“ 

nein, noch war ich lange nicht ſo weit, 
ja es konnte ſich ereignen, daß ſelbſt der ſechſte 
Geburtstag ihn nicht beſcherte. O, dieſe Drohung 
koſtete viele heimliche Tränen. 

Da geſchah es an einem rotdunſtigen Abend, 
gegen Mitte September, daß meine Mutter, vom 
Markte aus Heydekrug heimkehrend, mit vieldeuti⸗ 
gem Lächeln ein Buch vor mich hin legte, das 
nicht viel dünner ſchien als die Bibel und das 
augenſcheinlich für mich beſtimmt war. 

Hochklopfenden Herzens ſah ich ſie an. 

Sie küßte mich und ſagte: „Das iſt er“. 

In dieſer Nacht habe ich nicht viel geſchlafen, 
und da der Morgen immer noch auf ſich warten 
ließ, ſo wagte ich es, leiſe aufzuſtehen, den Leuchter 
rom Tiſch zu Holen und das Talglicht — Mama 
goß ſie ſelber, und nur ſelten verirrte ſich eine vor⸗ 
nehme Stearinkerze ins Haus — auf dem Kleider⸗ 
ſtuhle in Brand zu ſetzen. 

Niemals hat einem Backfiſch ein verbotener 
Roman größere Erregung gebracht. Schon die erſte 
Geſchichte war von hinreißender Bedeutſamkeit und 
extra für mich zugeſchnitten. Sie handelte von 
dem braven Karl, der ſechs Jahre alt war und 
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Durch den Fenſterſpalt. 


Durch den ſchmalen Fenſterſpalt 
Quillt das gold'ne Sonnenlicht, 
Tanzen Sonnenflimmerſtäubchen, 
Lugt ein grünes Blattgekräuſel, 
Nicken glühende Geranien. — 

Iſt ein buntes Band — gewoben, 
Zauberſchön aus Licht und Farben! 
Und die lichtentwöhnten Augen, 
Müd' vom Krankenſtubendämmer, 
Schaun entzückt den Streifen Schönheit; 
Trinken durſtig dieſen Tropfen — 
Aus dem vollen Kelch der Welt — 
Den ich niemals trinken werde... 
Heiß fühl ich's mein Herz durchbeben: 
Nur durch einen ſchmalen Spalt 
Dringt zu mir das bunte Leben, 
Ahn' ich lichter Schönheit Weben! 

H. Brey. 
der an jedem Abend beim Zubettegehen Jäckchen 
und Höschen ſorgſam gefaltet neben ſich nieder⸗ 
legte und dieſe Ordnung mit kreuzweiſe darüber⸗ 
gelagerten Strümpfen kunſtreich vollendete. 

Scheu beſah ich mir den liederlichen Kleider⸗ 


haufen neben mir, in dem die Strümpfe gänzlich 


fehlten und den der draufgeſtellte Meſſingleuchter 
ſchamlos bekrönte. 


Wie himmelweit war ich noch von den Tu⸗ 


genden des braven Karl entfernt! Und nur ein 
Gedanke tröſtete mich in meiner Zerknirſchung: 
Karl war ſchon ſechs Jahre geweſen, mir aber fehl⸗ 
ten noch volle vierzehn Tage an dieſem achtung⸗ 
einflößenden Alter. Wenn ich alſo die gegebene 
Friſt benutzte, um mich von Grund aus zu beſſern, 
ſo mußte es mir gelingen, an meinem ſechſten Ge⸗ 
burtstage in eine neue tugendhafte Epoche mei⸗ 
nes Lebens zu treten, in der das Beiſpiel des 
Knaben Karl mir nicht mehr fürchterlich werden 
konnte. 2 5 

Reſultat: meine Strümpfe liegen noch heute 
am Boden, wenn ſie ſich nicht zufällig in den 
ab Beinlingen unauffindbar verloren 
jaben. 

Und jo iſt es mir mein Lebtag mit 
Tugend ergangen. — 

Zu derſelben Zeit jtieg mir die Morgenröte 
der Lyrik auf. Wohl ſtanden im Kinderfreund Ge⸗ 
dichte, doch beſinne ich mich nicht, daß ſie irgend⸗ 
einen Eindruck auf mich gemacht hätten. Und auch 
das Liederheft, das meine Mutter ſich angelegt 
und lieber gleich ſelber vollgedichtet hatte, blieb 
mir verſchloſſen, aber — 

— da gab es einen lahmen Schneider Held, 
der wohnte am Ausgang des Waldes — gleich 
wenn man die nach Rußland führende Landſtraße 
betrat — in einer braunen, verfallenen Lehmkate, 
und ſeine Tochter Jette war Kindermädchen bei 
uns. Sie konnte es nicht fehlen, daß ich biswei⸗ 
len an die Hand genommen wurde, wenn Jette ihre 
Eltern beſuchte. 0 

Es roch ſehr muffig in dem niedrigen Raume, 
in dem zwiſchen Webſtuhl und Himmelbett nur ein 
ſchmaler Gang zum Wohnen übrigblieb. Dieſer 
Gang führte auf ein erblindetes Fenſter zu. Auf 
dem Fenſterbrett ſtand ein Stridforb. Und in dem 
Strickkorb lag zu unterſt ein Heft, kaum größer 
als eine Männerſauſt, in jenem Löſchpapier, aus 
dem die alten Chroniken beſtehen, die ſo ſchön 
in moderne Novellen umzufälſchen ſind. Dies war 
das „Arienheft“, das ich nicht müde, wurde, mir 
rorleſen zu laſſen, denn ich ſelbſt verſtand' Ge⸗ 
ſchriebenes noch nicht zu entziffern. Aber die in 
den Text hineingezeichneten Bilder, die verſtand 
ich gleich. — Da war der „tapfere Lagienko“ mit 
der Polenmütze, und den Mann, deſſen ſchier drei⸗ 
ßig Jahre alter Mantel manchen Sturm erlebt 


jeder 


hatte, ſehe ich noch heute lebendig vor mir. Nie 


im Leben haben Verſe tiefer auf mich gewirkt. 
Schickſale, verderbenſchwanger, und unendliches Mit⸗ 
leid herausfordernd, witterten daraus empor. Bil⸗ 
der ron Schlachtgetümmel und Sterbenot, von 
Schanzkörben und Flaggenſpiel erfüllten die in 
Oſenglut brütende Schneiderſtube, in der weinerlich 
näſelnd ein Lied das andere ablöſte. Und was übrig 
blieb, war das flammenhaft aufſteigende Verlan⸗ 
gen, einſt ein großer Held zu werden und dem be— 
drängten Vaterlande ein Retter zu ſein. 

Heut könnte das Vaterland den großen Helden 
brauchen. Aber die Heldenhaftigkeit iſt mir inzwi⸗ 
ſchen vergangen. Es wird ſich wohl ein Anderer 
darum bemühen müſſen. 
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Die alte Dorflinde. 
Ein Märchen von Johann Mühlradt 
(Barkovinek). 


In einem Dorſe Pommerellens ſtand eine 
uralte Dorflinde. Ihr Stamm war ſo dick, daß 
ihn nicht ſieben Männer umſpannen konnten. Er 
war ſchon ganz hohl. Fünfzehn Perſonen hatten in 
dem hohlen Stamm gut Platz. Aber da ſie auf 
gutem Boden ſtand, grünte ſie noch immer aus, 
als wenn ſie ein junger Baum wäre. An ihren 
Stamm waren große Steinplatten gelegt worden. 
Wie ſie dahin gekommen waren, wußte keiner der 
alten Dorfsbewohner zu ſagen. 

Die alte Linde war ganz einſam und langweilte 
ſich ſehr, da ſie mit niemandem plaudern konnte. 
Auch mit den Vögeln in ihrer laubigen Krone 
konnte ſie ſich nicht unterhalten. Die verſtanden 
ſie doch nicht. Die a und jubelten, aber für 
die Alte hatten fie kein Ohr und auch keine Zeit. 
Sie mußten ſich ein Neſt bauen, hatten Eier zu 
legen, und, nachdem ſie die Jungen ausgebrütet 
hatten, hatten ſie mit dem Heranſchleppen von 
Futter für ihre ſtets hungrigen Kleinen genug zu 
tun. — 

Und dann kam der Sochſommer und die Vög⸗ 
lein ließen ſie allein. Manchmal kam eine Krähe 
und ließ ſich auf ihren Aeſten nieder, aber nur 
für wenige Augenblicke. Ein längeres Garn konnte 
ſie mit ihr auch nicht ſpinnen. Manchmal bat ſie: 
„Ach, bleib doch noch eine Weile ſitzen“, aber die 
Krähe antwortete ihr krächzend: 

„Muß weiter, weiter, Alte, zieh'n, 

Brauch' Fleiſch, krah, krah, krah, krah, 

Denn alles will mir jetzt entflieh'n, 

Ein Mäuschen ſeh' ich da!“ 

And weg war ſie. Auch mit dem Winde, der ſie 
an ihren Haaren zauſte, war eine Unterhaltung 
nicht möglich. Wie war er ungebärdig! Er hörte 
garnicht auf die Worte der Alten. Er pfiff und 
ſchnob, daß es nur eine Art hatte. Wenn ſie immer 
wieder verſuchte, in ein Geſpräch mit ihm zu kom⸗ 
men, antwortete er fauchend wie eine Katze: 

„Alte, kann nicht länger weilen, 

Ich muß eilen, ich muß eilen, 

Muß noch heute an die See, 

Weit über Wald und Tal und Söh'.““ 


Dann kam nach ihm bald ein anderer Windſtoß, 
aber gleich war er verſchwunden. . 

Wie froh war fie, als nicht weit von ihr, ein 
Birklein heranwuchs. Das hatte Zeit, das flog 
nicht weg, wie Vogel und Wind. So erzählte ſie 
ſtundenlang dem Birklein alles, was ihr Herz be⸗ 
drückte, daß fie ſchon anſange, morſch zu werden. 
Bald könne der Tod kommen. Sie ſehne ſich ſchon 
nach ihm. ä 

Das Birklein entgegnete: „Wer wird ſolche 
Gedanken haben! Erzähl', erzähl' mir lieber aus 
deinem Leben! Du haſt ja ſoviel erlebt!‘ 

„Ja, das habe ich, mein Kind! Wie ſah es 
früher hier aus! Ich habe noch pommerelliſche 


Herzoge hier geſehen, die hier Luchs, Wolf und 


Bären jagten. An mir vorbei zog die deutſche 
Ritterſchar, die hier in der Gegend ihre Burg 
hatte. Sie iſt ja, wie du weißt, in den See ge⸗ 
ſunken. Schön gekleidete polniſche Damen und ſtolze 
Herren zogen fröhlich nach jenem Staroſtenſchloß 
bei mir vorbei. Ja, die verſtanden Feſte zu feiern! 
Wie viele Liebesſchwüre ſind unter mir ausge⸗ 
tauſcht worden! Wie oft erſchallten in die Maien⸗ 
ſommernacht hinaus fröhliche Lieder! Wie habe 
ich mich gefreut! 15 

Aber ich habe auch viel Elend und Jammer 
geſchaut. Ich denke noch immer an das Hunger⸗ 
jahr 1847 und an die Zeit, als hier die armen 
erfrorenen Franzoſen weilten, die aus Rußland 
nach Hauſe flohen. Unter meinem Laubendache hat⸗ 
ten ſie ſich einen erbeuteten Wolf gebraten. — 
Gott Hatte fie geſtraft, ſchwer geſtraft für die Un- 
taten, die fie auf ihrem Hinmarſche nach Ruß⸗ 
land den Seidebewohnern angetan hatten. Jeßt 
nahmen ſie Rache. So manchen der heimlich über⸗ 
fallenen und ermordeten Franzoſen hat man in 
meiner Nähe verſchart. Auch unter mir liegen 
Gebeine ſolcher Erſchlagenen. 

So erzählte die Linde die ganze Nacht — 
nicht in geſchichtlicher Reihenfolge, — auch von den 
Maienfeſten, die unter ihr gefeiert wurden, und 
den. Gerichtsſitzungen, die unter ihr abgehalten 
worden, und dem König Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen, dem die Stände des Kreiſes gele⸗ 


gentlich einer Beſichtigung der von ihm angelegten 
Meliorationswieſen in der Heide unter ihr ein 
Frühſtück gegeben hatten. Länger verweilte ſie bei 
den Verbrennungen der Hexen, vor Jahrhunderten, 
die unter ihrem Laubdach zum Tode rerurteilt 
worden waren. Wehmütig klang ihr Abſchiedswort, 
roller Todesahnungen: 

„Gut Nacht, mein Kind, gut’ Nacht, 

Bald iſt mein Lebenswerk vollbracht, 

Bald werd' ich friſch ergrünen am andern Ort, 

Von dem es niemals, niemals gehet fort.“ 


Nur noch ein leiſes Rauſchen ihres Laubes und die 
Alte war feſt eingeſchlafen, eingehüllt vom Wohl⸗ 
geruch ihrer — die Bienen anlockenden — Blüten. 
Die Grasmücke, der die Linde fo oft liebevoll 
bei der zärtlichen Aetzung ihrer Jungen zuge- 
ſchaut und der ſie die Stelle verraten hatte, wo 
ein Inſekt ihr die Blätter benagte, ließ in ihrer 
Krone nur ganz leiſe ihre ſüße Stimme erſchal⸗ 
len, um ſie nicht zu wecken. Auch der ſonſt ſo 
übermütige und kurz angebundene Wind ſäuſelte 
ſanfter und ſang ihr ein Schlummerlied. Man hat⸗ 
te die Alte doch gerne, wenn man mit ihr auch 


Ein Muſeum auf Reiſen 
Das polniſche Nationalmufeum in Rapperswil (Schweiz). 


Das polniſche Nationalmuſeum in Rapperswil am Züricher See, 
das ehemalige Schloß der Fürſtin von Rapperswil, das neben pol⸗ 
niſchen Uniformen und Kriegserinnerungen Literaturſchätze und 
Erinnerungen an den Freiheitshelden Kosciuszko insgeſamt 92 000 
Bände, 27 000 Manuffripte, 22000 Graphiken, 3000 Kunſtgegen⸗ 
ſtände, 2000 Antiken und 9000 Münzen und Medaillen enthält, 
iſt im Jahre 1870 begründet worden. Nach den Beſtimmungen 
feines Stifters Wladimir Broel⸗Plater ſollte es ſolange unantaſtbar 
bleiben, als Polen nicht wieder hergeſtellt war. Nun, nachdem 
Polen wieder einen Staat bildet, wird das Muſeum in 13 Güter⸗ 


wagen von der Schweiz nach Warſchau überführt. 


nicht plaudern konnte. Selbſt die Bienchen umſumm⸗ 
ten ſie nicht ſo laut. 

Es war ſo gut, daß ſie wenigſtens einem 
von ihren Erlebniſſen erzählt hatte. Denn am näch⸗ 
ſten Morgen brach ein fürchterlicher Orkan aus, 
der die Bäume des Waldes mähte, wie ein 
Schnitter die Aehren, ſo daß ſie dalagen, wie die 
Soldaten auf dem Schlachtfelde. Der knickte die 
alte Linde. Das ganze Dorf trauerte um den alt⸗ 
ehrwürdigen Baum, eine Sehenswürdigkeit der 
ganzen Gegend, denn ſelbſt in den Generalſtabs⸗ 
karten war er unter dem Namen „alte Linde“ 
rerzeichnet. ö hi 

Auch die kleine Birke, die ſonſt etwas leichtſin⸗ 
nig und eine Feindin der Traurigkeit war, vergoß 
bei trübem Wetter Tränen. Sie warf dann, von 
Zephir umkoſt, ſpielend zartgrüne Gehänge ihres 
duftigen Kleides weit von ſich. 


Der verhängnisvolle Handkoffer 
Humoreske won L. Sevenich. 
Wer hätte mir vorherſagen können, wie viele 
meiner Urlaubstage verregnen würden? Wer hätte 
mit Sicherheit prophezeien können, was ich auf der 
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Heimreiſe erleben würde? Lebt irgendwo ein ſol⸗ 
cher Alleswiſſer? Gut, ſo ſoll er ſeine Weisheit — 
für ſich behalten. Ich will nichts davon hören. Ich 
brauche dazu keine fremden Menſchen. Was ich wiſ⸗ 
ſen muß, erfahre ich doch. Ich bin verheiratet. 
Was ich in dieſer Hinſicht unumgänglich wiſſen 
muß, das ſagt mir meine Frau Luiſe. Aber, wie 
geſagt, nur das unbedingt Notwendige. Zum Bei⸗ 
ſpiel, daß ich ſelbſtverſtändlich jedes Jahr dann 
Urlaub nehme, wenn andere Leute keinen Urlaub 
wollen, dann nämlich, wenn es beſtimmt die näch⸗ 
ſten drei Wochen regnen wird. So ſagt Luiſe, 
meine Frau. Und ſie ſagt, daß jeder Geſcheite 
es anders macht. Sie ſagt aber nicht, wie jeder 
Geſcheite es macht. Und ſie ſagt noch viel mehr. 
Das wiederhole ich aber nicht. Ich bin gut er⸗ 
zogen. Und außerdem: Bin ich etwa verpflichtet, 
über mich ſelbſt abfällig zu reden? 

Auch auf der Heimreife im Eiſenbahnabteil 
ſpreche ich grundſätzlich nicht mehr. Ich habe mir 
das in den zwölf Jahren unſerer Ehe abgewöhnt. 
Wozu auch? Daß es regnet, hat ſich in den letzten 
acht Tagen ſchon in der Penſion herumgeſprochen. 
Das iſt immer ſchnell bekannt. Die Leute im Zuge 
werden es auch wohl alle wiſſen. Ich rede einfach 
nur noch dann, wenn ich gefragt werde. Vor al⸗ 
len Dingen, wenn Luiſe, meine Frau, dabei iſt. 
Sie fragt mich eigentlich ſelten um etwas. Sie 
ſchont mich. Sie erſpart mir das anſtrengende 
Sprechen. Sie ſpricht für mich mit. 

Im Eiſenbahnabteil ſchien Luiſe müde. Vor 
Kummer und Aerger, ſagte ſie mit einem bedeu⸗ 
tungsrollen Seitenblick. Ich brauchte nichts zu ſa⸗ 
gen; denn ich war nicht gefragt. In meiner 
Taſche hatte ich ein Buch. Wenn Luiſe einſchlief, 
wollte ich etwas darin leſen. Nur dann. Ich dachte 
nämlich, Luiſe würde wie alle Kinder vor Kummer 
einſchlafen. Nein, ſie konnte nicht ſchlafen. Auf 
dem Durchgang im D-Zug vor unſerer Tür ſpielten 
die Kinder aus dem ganzen Wagen, nein, aus 
dem ganzen Zug, mit ihren Spaten, Eimern und 
anderen Geräten. An der See waren ſie in den 
letzten Wochen nicht dazu gekommen. Da hatte es 
immer geregnet. Im D⸗Zug war es trocken. Ein 
idealer Spielplatz. So dachten die Kinder. Meine 
Nrau war anderer Meinung. Ich brauchte nichts zu 
meinen; denn ich war nicht gefragt. N 

Ich durfte nicht das Lufſtkiſſen aus meinem 
Sandkoffer herausnehmen, der über Luiſens Platz 
im Gepäcknetz lag. „Danke!“ ſagte Luiſe. Sie purr⸗ 
te ſchon eine geraume Zeit oben im Netz herum. 
Ich ſah zum Fenſter hinaus. Ich bin gut erzo⸗ 
gen. And außerdem war ich nicht gefragt. — Als 
Luiſe ſich hinſetzte, hatten ihre Augen einen ſelt⸗ 
ſamen ſtarren Glanz. Wohlverſtanden, nicht einen 
ſeltenen Glanz! Dieſer Glanz ſtrahlte auf mich. 
Luiſe ſah mich an. Sah mich in einem fort an 
und ſagte nicht ein Wort. Gewöhnlich iſt ja ein 
gutes Gewiſſen ein ſanftes Ruhekiſſen. Für mich 
in dieſer Situation nicht. Langſam griff Luiſe rück⸗ 
wärts hinter ſich und holte einen langen Papp⸗ 
karton hervor. Jedes Kind hätte ohne weiteres 
geſehen, daß dieſer Karton nur Damenſtrümpfe 
enthalten könnte. Da ich ebenſo unſchuldig war, 
wie ein Kind, tat ich das auch. Ueber Luiſens 
Geſicht zuckte es verdächtig. Das kenne ich. Das 
iſt die Vorbereitung zu dem ſtoßweiſe herausgewein⸗ 
ten: „Oh, ich arme Frau. Wenn ich doch nur auf 
die Leute gehört hätte. ...!“ Aber nach einem 
blitzartig aufleuchtenden Aufglühen der ſchon tränen⸗ 
feuchten Augen ging es noch einmal vorüber. — 
Statt deſſen fingierte ſie haſtig und unbeholfen 
an der bunten Schnur herum, die den Inhalt des 


Kartons ron unberufenen Augen ſchützte. Dann 
zwiſchendurch: „So... das waren alſo ... die 
Abende mit... den Herren vom Skat... in den 


letzten... drei Tagen... ! 
ja... denken.. Mein Mann .,. für andere 
Frauen... Strümpfe. kauft.!“ 

Ich glaubte mich berechtigt, dieſe Feſtſtellung 
dadurch zunächſt in Zweifel zu ziehen, daß ich ſie 
als Frage auffaßte und ſagte ſo ruhig, wie ich 
das in zwölfjähriger Ehe gelernt habe: „Luiſe, 
laß mich Dir erzählen ...“ 

Himmel, hätte ich nur nichts geſagt! Ich muß⸗ 
te mich förmlich ducken, ſo praſſelten die Worte: 
„So! Du willſt wohl noch behaupten, die Strümpfe 
für mich gekauft zu haben? (Hatte ich etwas Der⸗ 
artiges geſagt?) Wirklich ſehr, ſehr aufmerkſam 
ron Dir! Und dieſe Strumpfbänder? Und dieſe 
Handtaſche? Sollen die Sachen mich etwa... mich 
für die... rerpfuſchte Sommerreiſe “ 

Ich hielt die Pauſe für geeignet, wieder ein⸗ 


Ich konnte .. es mir 
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mal etwas zu jagen, jonjt wurden es ja der Fra⸗ 
gen zu viel auf einmal. Alſo: „Meine liebe 
uiſe,“ ſagte ich wieder ganz ruhig, wie ich das 
gelernt habe, „ich habe dieſe Sachen überhaupt 
nicht gekauft...“ 

„Halt Du ſie etwa auch noch geſtohlen? Oh, 
ich arme Frau. Wenn ich doch auf die Leute ge⸗ 


hört hätte! Mein Mann als Dieb...“ Ihre Schul⸗ 


tern zuckten unter dem heftigen Schluchzen. — Die 
Tränen rannen in Strömen. Draußen vor der 
Glastür ſtanden die Kinder und drückten ihre Na⸗ 
ſen an die Scheiben. Hatte es nicht genug geregnet 
in den letzten acht Tagen? Wozu denn noch die 
Tränen? Aber ich war ja ſchließlich nicht gefragt! 
Smimerhin, der Feuchtigkeit muß ein Ende gemacht 
werden. ; 

„Luiſe“, ſagte ich noch viel ruhiger als bis⸗ 
her, „Luiſe, ſei bitte vernünftig (ſie ſchüttelte in 
krampfhafter Abwehr Kopf und Schultern). Du 
mußt (ſie ſchüttelte ſchon wieder) den Karton wie⸗ 
der zuſammenpacken und in den Handkofſer legen. 
Der gehört dem Herrn, der den Eckplatz dort am 
Fenſter belegt hat. Ich glaube, es iſt ein Reiſender, 
in deſſen Muſter du geraten biſt. Er holt ſich 
draußen vielleicht nur eine Erfriſchung und kann 
jeden Augenblick zurückkommen. Es wäre doch un- 
angenehm, wenn er ſähe, daß Du ſeinen Koffer 
geöffnet haſt“. 

Nun brauchte ich nichts mehr zu ſagen. Kurz, 
ehe der Zug weiter fuhr, ſtieg unſer Abteilgenoſſe 
ein, ſetzte ſich müde in ſeine Ecke und ſchlief ein. 
Nach ein paar Minuten ſchlief meine Frau auch. 


Ich konnte mein Buch doch leſen. 


Bielitzer Stadttheater. 
„Ihr kleiner Freund“. 
Luſtſpiel in 3 Akten von Jaques Natanſon. 
Ein ausgezeichnetes Luſtſpiel. Gut aufgebaut, 
flotte Szenenführung, flüſſig, fein pointierter Dia⸗ 
log. Vom erſten bis zum letzten Aufzug von pri- 
kelnder Erotik durchtränkt, ohne aber ſzeniſche und 


theatraliſche Effekte in ſonſt beim franzöſ ſchen Juſt⸗ 


ſpielgenre ſelten fehlenden Schlüpfrigkeiten und 
Frivolitäten zu ſuchen. Alſo ſozuſagen ein zimmer⸗ 
reines ſranzöſiſches Luſtſpiel. Allerdings iſt jo 
manche Vorausſetzung, auf die ſich das Luſtſpiel 
aufbaut, pfychologiſch, unwahrſcheinlich unmög⸗ 
lich. Der knabenhaft ſchüchterne, ſeeliſch noch 
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Die Welt am Sonniag. 


unverdorbene, eben flügge werdende Ma⸗ 
turant zeigt plötzlich die Unternehmungs⸗ 
luſt und Routine eines überreich erfahrenen 


alten Lebemannes. Noch mehr, er dringt mitten 
in der Nacht in die Wohnung einer ihm gänzlich 
unbekannten Dame — von der er nicht einmal 
weiß, daß ſie Halbwelt iſt — ein. Eine Dame, 
wenn auch Halbwelt, empfängt um 4 Uhr morgens 
einen ihr gänzlich unbekannten jungen Mann und 
beginnt in aller Seelenruhe im Nachtgewand ei⸗ 
nen Flirt. Der „ſtürmiſche“ Jüngling bleibt trotz 
nicht fehlender Ermunterung kühl und „moraliſch“, 
vorläufig natürlich. Der tatſächliche, alte Freund 
ſchließt einen etwas ſehr unwahrſcheinlichen Pakt 
mit dem ſeeliſch ſeinbeſaiteten jungen Mann, der 
allerdings im legitimen Eheverhältnis ab und zu 
vorkommen mag, in Halbweltbeziehungen aber ge⸗ 
wiß nie. And jo weiter fort manch andere Nuance. 

Geſpielt wurde ausgezeichnet. Frl. Faulha⸗ 
ber (Simone) entwickelte ſich großartig und viel⸗ 
verſprechend. Auch der Auffaſſung ihrer Rolle un⸗ 
ſeren xollſten Beifall. Den „empfindſamen jungen 
Mann“ zeichnete Alfred Walter ſo gut, daß die 
Anwahrſcheinlichkeiten dieſes Charakters im Ge⸗ 
ſamtbild verebbten. Eine wertvolle Leiſtung war 
auch Emile, der entlaſſene Verehrer Fritz Eck⸗ 
hardts. Spiel und Regie Direktor Zieglers. 
(Michel, der offizielle Freund), natürlich glänzend, 
aber die Sprechtechnik zeigt Mängel, auf die wir 
endlich doch hinweiſen wollen, 
beſeitigen ſind. 


Woran arbeiten fie 2 

„Reclams ; Univerſum“ hat, die alljährliche 
Rundfrage des „Neuen Wiener Journals“ nach⸗ 
ahmend, eine Anzahl der bekannteſten deutſchen 
Schriftſteller über ihre nächſten Arbeitspläne be⸗ 
fragt. Aus den Antworten geht hervor, daß Tho⸗ 
mas Mann an einem Roman „Joſef und ſeine 
Brüder“ arbeitet. Er ſchreibt: „Für die Konzep⸗ 
tion beſtimmend waren der Reiz, das Menſchliche 
im Tiefſtvergangenen aufzuſuchen, religionsgeſchicht⸗ 
liche Intereſſen und eine Vorliebe für die ägypti⸗ 
ide Kultur“. — 

Heinrich Mann ſchreibt: „Ich arbeite an ei⸗ 
nem kleinen bürgerlichen Roman, wont gejagt it, 
daß er nicht heute ſpielt. Ich will nach Kindheits⸗ 
erinnerungen dem Leſer, der ſich vergebens noch 


weil ſie leicht zu 
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bürgerlich nennt, in einem Ausſchnitt zeigen, wie 
einſt das Bürgertum war. Es ſah ganz anders aus, 
als man jetzt denkt.“ 

Wilhelm von Scholz ſchreibt über ſeine Pläne: 
„Neben das Fertige tritt Sammel- und Redigier⸗ 
arbeit an einem umfangreichen Bande „Dichtung 
und Schrifttum“, der wohl 1928 erſcheinen und al⸗ 
les Theoretiſche über die Fragen und die Geſchichte 
der Dichtung enthalten wird. Langſam ſcheint ſich 
die Welt eines neuen Romans vor mir auszu⸗ 
breiten, noch in Dämmer und Wolken gehüllt. Kla⸗ 
rer ſchon geſtaltet ſich ein neues Bühnenſtück, ein 
groteskes Luſtſpiel, deſſen Stoff „Tauſendundeiner 
Nacht“ entſtammt.“ 

Hermann Bahr bringt im Verlag Borgmeyer 
im Oktober einen neuen Roman „Der inwendige 
Garten“ heraus. Er 
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Shakeſpeare⸗Wettbewerb für Gedichte. 
Die Poetry Society in England hat einen Sha⸗ 
keſpeare Wettbewerb für Gedichte ausgeſchrieben, der 
in der ganzen Welt Intereſſe erregte, was ſich aus 
der großen Zahl der Einſendungen in verſchiedenen 
Sprachen, ſogar in arabiſcher und in ſerbiſcher Spra⸗ 
che ergibt. Unter den Einſendern befanden ſich auch 
mehrere Oeſterreicher, deren Gedichte lobende An⸗ 
erkennung fanden, ſo Dr. Richard Plattenſteiner aus 
Wien, Frau O. M. Robicek aus Wien, Zeno V. Sin⸗ 
galewicz aus Wien und mehrere andere. Das be— 
ſte Gedicht in deutſcher Sprache ſtammt von Dr. 
Max Mente in Veroskova in Jugoflawien. Auch 
P. Ringelnatz aus München wurde eine lobende 
Anerkennung zuteil. Ehrenvolle Erwähnung fand ein 
engliſches Gedicht der Gräfin Marie von Bijlandt 
aus dem Haag. 


65. Geburtstag. Am 24. Oktober feiert die 
bekannte Schriftſtellerin Emmy von Winter⸗ 
ſeld⸗Warn ow ihren 85. Geburtstag. Eine 
Reihe von erfolge. Romanen, die ſeit den 90er Jah⸗ 
ren erſchienen ſind, machten ihren Namen bald allge⸗ 
mein bekannt; aber auch auf dramatiſchem Gebiet 
betätigte ſie ſich mit Glück. Das Frauenſchickſal 
in jeglicher Geſtalt lebt in ihren Arbeiten. Haupt⸗ 
ſächlich aber zieht die deutſche Vergangenheit ſie an. 
Zur Zeit arbeitet die Dichterin an einem Werk, 
das in Kaſſel in den Tagen König Jeromes 
fpielt. — 


Das der Graudenzer Hchloßturm erzählt. 


Das Wahrzeichen der Stadt Graudenz. — 
Kommſt du von der Gartenſtraße herauf, ſteht er 
da breit, trutzig, braun aus dem dunklen Grün ge⸗ 
wachſen, und um ſein zerklüftet Haupt fliegen Wol⸗ 
kenfetzen von der Weichſel her. 

Kommſt du ron der Weichſelſeite, ſteht er da, 
ſchlanker, rot in der Abendſonne, gemütlicher, la⸗ 
chend, wie voller Frohſinn, bunte Kleider lehnen 
ji; über die Brüſtung und Geländer, Kinder |pie- 
len zu ſeinen Füßen, ein Häuschen ſchmiegt ſich 
an den Berg. 

Und ſtehſt du auf ihm und läßſt deinen Blick 


Frl. Leni Ritter („Die Tante aus Sparta“). 
5 Photo G. Joog 


(Siehe Abbildung auf der Titelſeite). 


ſchweiſen über all die Schönheiten des Weichſel⸗ 
tales, ſo glaubſt du manchmal etwas ſpüren zu 
müſſen von dem gekränkten Stolz, mit dem er dich 
anknurrt: „Da trampeln ſie auf mir herum, gaf⸗ 
jen, ſtaunen und bewundern, was ſie ſehen, und 
bedenken nicht, daß dies alles noch nicht war, 
da ſtand ich ſchon und wachte“. 

And recht hat er. Ein leiſes Schaudern ge⸗ 
heimer Ehrfurcht läßt uns die alten, braunen, ver⸗ 
witterten Steine betrachten, ihn, den alten Burg⸗ 
fried, der bald 700 Jahre den Stürmen getroßt, 


Erich Schneider, als Profeſſor Dr Walter Hinzel- 
mann („Im weißen Röſſel“ v. Blumental u. Kadelburg). 
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manches erlebt, und nun noch mal 700 Jahre aus⸗ 
halten will. Und in der milden Herbſtnachmittags⸗ 


ſonne beginnen die alten Steine zu raunen und er⸗ 


zählen: 


„Seht ihr dort unten die Berge die Biegs⸗ 


berge —, wo zur letzten Sonnenwende euer Feuer⸗ 
ſtoß herüberleuchtete, da ſtand die erſte Heiden- 


Frl. Kaethe Krüger, in der Titelrolle von „Die ſchöne 


Galathee“, Myth. Oper von Suppe. 
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burg. Doch ihre Tage waren gezählt. Sumpf, 
Sand, Waſſer und Wildnis war um ſie, als die 
Ritter herkamen. Ein anderes Leben begann, hier 
auf unſerem Berg. Und dann ſtand ich hier; drü⸗ 
ben auf den Bergen ſah ich nur noch die Reſte 
jener Pruzzenburg, da wuchſen um mich weite 
Säle, ſpitze Bogen, hohe Dächer, ſeſte Mauern, 
und ein Schloß wurde, was eine Burg werden 
ſollte. 

Ringsherum wuchs „Grudenc“, die Stadt, in 
harter Arbeit und blutigem Kampf mit den Hei⸗ 
den; aufgebaut von deutſchen Handwerkern und 
Kaufleuten. Trinkwaſſer fehlte: meilenweit wurde 
ein Kanal gegraben — die Trinke — und die 
„ſtädtiſche Waſſerkunſt“ gebaut. Speicher, Tore, 
Türme, Kirche und Rathaus ſchmückten jetzt die 
Ufer der Weichſel, wo einſt Geſtrüpp ſich breit 
machte. 

Als Stadt und Burg teft da ſtanden und 
Schutz verſprachen gegen Raub und Willkür, da 
kamen hinter dem Kreuz und Schwert auch Pflug 
und Spaten ins Stadtgebiet. Urwald wurde ge⸗ 
rodet, Sumpf und Bruch entwäſſert, und ſeht: wo 
einſt von den Pfaffenbergen angefangen die Land⸗ 
karte einen See verzeichnete, „— einen Zee, der 
do Thuſoſche heißet — (aus der Stadturkunde 
von 1291) und Sumpf und Bruch, da wogte ſpäter 
ein Meer von Getreidefeldern, da winkten freund 
liche Häuſer und bunte Gärten. Selbſt an den wil⸗ 
den Weichſelſtrom getrauten ſie ſich heran; zogen 
Deiche, die ihn feſſelten; von Burg zu Burg. Von 
den Schwetzer Bergen bis zur „Neuenburg“. Und 
ſeht heute hinüber in die Niederung: deutſche 
Landleute haben zu den fruchtbarſten Gefilden un⸗ 
ſerer Heimat gemacht das Land, wo einſt die 
Weichſel ihre trüben Wellen wälzte. 


Freilich kamen auch wieder trübe Zeiten. Als 
nach dem Unglüdstag von Tannenberg der Ver⸗ 
rat im Lande umging, mußten die Ritter auch 
Grudene ausliefern. Krankheit und Hungersnot 
ſpielten der Stadt arg mit, und im großen 
Schwedenkrieg bekam ich manche gute Kanonen⸗ 
kugel am Kopf und Leib. Ich hab's verwunden. 
Das Schloß verfiel, ein Teil rutſchte in die Weich⸗ 
ſel, ein anderer Flügel war nicht mehr zu bewoh⸗ 
nen. Die „Stadt“ zählte noch 1200 Einwohner. 
Dreihundert Jahre hatte ich ſo ausgehalten. Da 
kam der Herbſt 1772. Oben auf meinen Zinnen 
ſtand „Er“, der größte ſeiner Zeit: Dreiſpitz, 
Krückſtock, die Lippen meſſerſcharf zuſammen, die 
Augen in die Weite gerichtet. Es war der große 
Friedrich, der „alte Fritz“. Ein tiefes Weh ſaß 
ihm im Herzen, das Land ſo zu ſehen, und der 
heiße Drang, ſeinem neu erworbenen Weſtpreußen 
zu helfen. — Um mich war es nun wohl geſchehen: 
Er ließ die Burg abbrechen. Das krachte von ab⸗ 
gebrochenen Mauern und Türmen. Verfallen war 
fie doch ſchon; helfen konnte er ihr nicht mehr, 


Evaugeliſche Kirche (Innenanſicht). 


Die Welt am Sonntag. 


Graudenz. 


ſie ihm auch nicht. So ſollte ſie ihre Steine we⸗ 
nigſtens noch hergeben zu neuen Bauten, Feſtung, 
Kirche, Gefängnis. Selbſt die alten Dachpfannen 
ließ er ſich verrechnen. 

Mich ließen ſie ſtehen und öde wurde es nun 
auf dem ehemals ſo belebten Schloſſe. Nur das 
Geſtrüpp machte ſich breit und breiter. Und noch 
einmal kamen ſchwere Zeiten. Franzöſiſches Kriegs⸗ 
rolk bedrängte uns ſehr und mir ſchoſſen ſie da⸗ 
mals die Krone ab, wohl zwei Klaſter weg. Das 
war 1807, doch dort drüben, „die Veſte“, die ihr 


*. 


dort ſeht, aus meinen Steinen erbaut, die hielt 
ſtand, als eine der wenigen vor dem franzöſiſchen 
Eroberer. Seit der Zeit hatte ich Ruhe und 
Frieden und auch bald Freude. Denn Schönes 
konnte ich ſchauen; mehr als ein Jahrhundert 
lang. Jetzt erſt, begann die Zeit, da deutſche Kraft 
und deutſcher Geiſt das fortführen konnten, was 


ihre Ahnen einſt begonnen. — Dort im Süden, 
ſeht, die Türme und Zacken von Culm, das ſind 
deutſche Bauwerke. Seht den Weichſel trom: 


Buhme und Dämme, Deckwerke und Badeplätze ha- 


Evangeliſche Kirche in Graudenz. 


Photo Guſtav Joog. 
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ben erſt eine Waſſerſtraße gemacht, was früher 
ein tückiſches Gewäſſer war. Schwerbeladene Käh⸗ 
ne, rauchende Dampfer ziehen heute ungefährdet 
ihren Weg nach der nahen Hanſeſtadt Danzig. Und 
daß der Strom kein Hindernis ſei zwiſchen Dit 
und Weſt: ſeht die Rieſenbrücke, den eiſernen 
Wunderbau, den deutſche Technik über mehr als 
einen Kilometer und hundert Meter geſpannt hat. 

Fruchtbarer Acker unſerer Niederungen wurde 
aus dem Sumpf. Von den wohlgepflegten Forſten 
der Schwetz⸗Sartowitzer Berge führen die ſchnur⸗ 
geraden Baumreihen der Chauſſeen zu uns. 

Hier näher ſeht ihr die ſtumpfen Walle und 
breiten Teraſſen der „Veſte Graudenz“. Und hier 
im Oſten die Stadt. Seht die hohen Bauten 
und laßt ſie zu euch ſprechen: Kaſernen, Kaſernen 
im Norden, Oſten, Süden. Seht weiter — in den. 
rielen Prachtgebäuden der Schulen das Bemühen 
um Hebung der Volksbildung, ſeht Poſtanſtalt und 
Bahnhof, Straßen und Bahnen — Bilder des reg- 
ſten Verkehrs. Und dort drüben auf Böslershöhe 
haben ſie mir gar einen Nebenbuhler hingeſtellt. 
Erſt wollt' ich mich ſchiefärgern, blieb aber doch ge- 
rade, denn es iſt ja nur ein riereckiger Waſſer⸗ 
turm, wenn er auch ſeine Zinnenkrone ſo hoch 
trägt. 

Das alles haben unſere Vorfahren, das hat 
unſer Volk geſchaffen. Das iſt der Stempel deut⸗ 
ſcher Eigenart, deutſchen Fleißes, deutſcher Arbeit. 
And mag das Land gehören, wem es will, dieſer 
A wird zeugen für unſer Volk in alle Zu⸗ 
unft.“ 


A. H. 
(Aus der Bromberger „Deutſchen Rundſchau'). 


| 
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von F. Philippi, „Kabale und 


Die evangeliſche Kirche in Graudenz. 


Als Friedrich der Große 1772 Beſitz von Weſt⸗ 
rreußen nahm, erhielt die heruntergekommene 
Stadt Graudenz unter dem Namen „Retabliſſe⸗ 
ments⸗Gelder“ eine Staatsunterſtützung von über 


94.000 Talern. Davon wurden 10.000 Taler zum 


Bau einer evangeliſchen Kirche auf dem Marktplatz 
rerwendet, die als Friedrichs-Kirche in den 
Jahren 17831785 erbaut wurde. Die Kirche er⸗ 
wies ſich bald als zu klein, war doch Graudenz 
bei Beginn des 19. Jahrhunderts für ungefähr 
800 Quadratkilometer zu beiden Seiten der Weichſel 
der Mittelpunkt evang. Uſch kirchlichen Lebens. 

Die für die große Gemeinde unzureichende 
alte Marktkürche wurde endlich im Juni 1898 
geſchloſſen und darauf abgebrochen. Die neue evan⸗ 


geliſche Kirche in der Pohlmannſtraße wurde am 


20. Juni 1898 eingeweiht. 

Die Kirche iſt vom Regierungsbaumeiſter 
Menken⸗ Berlin in kaum zwei Jahren erbaut 
und hat über ½ Million Mark gekoſtet, aber ohne 
große Belaſtung der Gemeinde, da infolge der 


Die Welt am Sonntag. 


Graudenz 


Landſchenkung des Bürgermeiſters Friedrich Bohr 
ein großer Teil des Kapitals disponibel war. 
Die Kirche iſt im Stile der Frühgotik erbaut. 


Graudenzer Krankenhaus. 


Der ſchlanke Turm mit Kreußzſpitze iſt 87 Meter 
hoch, die Anzahl der Sitzplätze auf den Emporen 
und im unteren Schiffsraum beträgt 1446, eine 
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Luftheizungsanlage ſorgt für einen erträglichen Auf⸗ 
enthalt im Winter. Unter einem Triumphbogen 

mit muſizierenden Engeln, gemalt von Ferdinand 
Buſch, ſteht der Altar aus Sandſtein mit roten 
Porphyrſäulen; der eichengeſchnitzte u. teilweiſe ver⸗ 
goldete Aufſatz (Bildhauer Sagebiel⸗Braun⸗ 
ſchweig) trägt vier aleſtamen liche Bilder: Abel, 
Melchiſedek, Iſaak, Aron; hoch erhebt ſich darüber 
das Kreuz mit dem Heiland. Ueber dem Ganzen 
leuchtet ein Wandgemälde mit lebensgroßen Figu⸗ 
ren, das Abendmahl nach Leonardo da Vinci, ge⸗ 
malt von Karl Buſch. Die drei großen Fenſter 
auf jeder Seite ſind aus Kathedralglas; die vier 
gemalten ſind von Didden und B. u ſch gelie⸗ 
fert. Sie ſtellen links die vier Evangeliſten mit 
ihren Symbolen dar. (Schenkung von A. Ventzki), 
rechts die vier großen Propheten (Vermächtnis 
von Comnik). Auf der Orgelempore erblickt man 
das große herrliche Werk, gebaut von Gebrüder 
Dinſe⸗ Berlin. Die Kanzel iſt von feinſter Holz⸗ 
ſchnitzerei mit gemalten Feldern; eine Treppe mit 
ſchmiedeeiſernem Geländer führt hinauf. Die Al⸗ 
tarbibel iſt von der Kaiſerin geitiftet. 


Von der Veutſchen Bühne in Grandenz. 


Nach der Abtretung des ehemaligen reichsdeut⸗ 
ſchen Gebietes an Polen und der damit verbunden 
fluchtartigen Maſſenauswanderung der Deutſchen, 
wurde es für das zurückgebliebene deutſche Element 
ſchwer ein eigenes deutſches Theater zu erhalten. 
Es mußten Mittel und Wege gefunden werden, 
die aber doch dem hieſigen Deutſchtum zu einem 
womöglichſt vollwertigen Erſatz eines derartig not⸗ 
wendigen Kulturinſtitutes verhelfen. Und da wurde 
über Anregung, des ſich ſchon zu deutſcher Zeit 
um das Kunſtleben der Stadt hochverdient gemach⸗ 
ten Mannes, des Buchhändlers Arnold Kriedte 
im Jahre 1921 die deutſche Bühne gegründet und 
in das Vereinsregiſter eingetragen. Arnold 
Kriedte, ein hervorragender Organiſator und gu⸗ 
ter Kenner des Theaterweſens, war auch die beſt⸗ 
geeignete Perſönlichkeit die Leitung dieſes kulturel⸗ 


len Unternehmens zu übernehmen. Dank allgemeiner 


Opferfreudigkeit war auch bald der urſprünglich zu 
Konzertzwecken gebaute Saal für Theaterzwecke um⸗ 
gebaut, Es mußte die Bühneneinrichtung, ſämt⸗ 
liche Kuliſſen, Theaterbeleuchtung uſw., vollſtändig 
neu geſchaffen werden. Durch finanzielle Unterjtüt- 
zung, wie auch durch tatkräftige Mithilfe bei den 
Auf⸗ und Ausbauarbeiten, war es möglich, die tech⸗ 
niſchen Einrichtungen in kurzer Zeit auf eine ſolche 
Höhe zu bringen, daß die deutſche Bühne darin nicht 
nur mit vielen Berufsbühnen konkurrieren lann, ſon⸗ 
dern wohl ſo manche Provinzbühne noch weit über⸗ 
trifft. — Der Theaterſaal faßt 1500 Perſonen. — 


Szeue aus „Das ſilberne Kaninchen“, Luſtſpiel von Alfred Möller (2 Akte). 


o R. Riemer. 


es ſonſt bei Liebhaber⸗ und Dilettantenbühnen der 
Fall iſt. Von ernſten Werken ſeien genannt: „Maria 
Stuart“ von Schiller, er von Suder⸗ 
mann, „Der Strom“ von Max Halbe, „Don Car⸗ 
los“ von Schiller, „Der Weibesteufel“ von Schön⸗ 
herr, „Der Erbförſter“ von Otto Ludwig, „Die 
Rabenſteinerin“ von Wil denbruch, a Das große Licht“ 
Liebe“ von Schil⸗ 
ler, „Die Menſchenfreunde“ von Dehmel, „Die Frau 
von 40 Jahren“ von Eil-Bara, „Der dreizehnte 


an in Graudenz, in welchem die 
„Deutſche Bühne“ untergebracht, iſt 


Photo R. Riemer. 


Stuhl“ von Bayard Veilles u. a. m. An wertrollen 
Luſtſpfielen ſeien erwähnt: „Minna, von Barn⸗ 
helm“ von Leſſing, „Der Biberpelz“ von Gerhard 
Hauptmann, „Das Extemporale“ von Sturm und 
Färber, „Liebfrauenmilch“ von Ilgenſtein, „Das 
Jubiläum von Arnold und Bach u. a. m. Selbſt. - 
rerſtändlich mußten auch leichtere und „ſeichtere“ 
Schwänke gegeben werden, um einmal jedem Ge⸗ 
ſchmack es recht zu tun und meiſtens auch aus 
dem Grunde, um die Kaſſa zu ſtärken. An muſi⸗ 
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Was das darſtelleriſche Perſonal anbetrifft, 
ſetzt ſich dieſes in der Hauptſache aus talentierten 
und ſpielfrohen Liebhabern zuſammen, die unent⸗ 
geltlich ſich in den Dienſt der guten Sache ſtellen 
und nur eine kleine Aufwandsentſchädigung erhal⸗ 
ten, die ihre Unkoſten bei den Proben und für 
Garderobe aber nicht in Entfernteſten deckt. Ferner 
verpflichtet der Vorſtand auch Berufskräfte um wirk⸗ 
lich künſtleriſch hochſtehende Enſemble zu ſtellen und 
ſo vollwertige Leiſtungen zu bieten. 

Ein Ueberblick des Spielplanes der verfloſſenen 
Jahre läßt ſofort erkennen, daß wir es hier nicht mit 
einem ſogenannten Dilettantentheater zu tun haben, 
das ſpielt, um in der Hauptſache nur den Mitſpie⸗ 
lern als Amuſement zu dienen und mit Kunſt gar 
nichts zu tun hat, ſondern mit einer Inſtitution, die 
beſtrebt iſt, ſelbſtlos auf künſtleriſcher Grundlage in 
Intereſſe der Allgemeinheit durch aufopfernde Ar⸗ 
beit und tiefem Ernſt dieſer und der hohen Kunſt 
zu dienen. Wieviel angeſtrengte Arbeit und ern⸗ 
ſtes Studium und ſelbſtloſe Hingabe jedes Einzel⸗ 
nen notwendig iſt, um ein Stück wirklich den künſt⸗ 
leriſchen Anſprüchen gerecht herauszubringen, wird 
der Außenſtehende wohl kaum ermeſſen. Dieſes hier 
näher zu explizieren würde im Rahmen dieſes Auf⸗ 
ſatzes zu weit gehen, aber an einer Ausleſe von 
aufgeführten Werken der letzten Spieljahre wird 
ſich wohl der Leſer ſelbſt ein Bild machen können, 
und begreifen, daß mit Ernſt gearbeitet wird und 
daß hier die Ziele weit höher geſteckt werden als 


Gruppenbild aus „Nur kein Skandal“ von K. Müller⸗Ruzila. 
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kaliſchen Werken wurden herausgebracht: „Die 
Schuſterkomteſſe“, kom. Oper von Alb. Mattauſch, 
„Hänſel und Gretel“, Märchenoper von Pumper⸗ 
dinck, „Die ſchöne Galathee“, Mytol. Oper von 
Fr. Suppé, und die Operetten „Der Vetter von 
Diegsda“ von Künnecke, 7 Schwarzwaldmädel, von 
Jeſſel, „Die Frühlingsfee“ von Corzilius, Gold⸗ 
ſchmieds Töchterlein“ von Hauptmann, „Die I ine 
Sünderin“ von J. Gilbert und „Die Frau ohne 
Kuß von W. Kollo. — 


Tr 


Szene aus „Kabale und Liebe“ von Fr. Schiller (4 Akte). 


Ferner veranſtaltet die deutſche Bühne all⸗ 
jährlich zwei große Bühnenfeſte und dies in erſter 
Linie deshalb, um die ſich aus den Aufführungen 
ergebenden Unterbilanzen zu decken. Zu Beginn 
der Saiſon wird das Oktoberfeſt gefeiert und in 
der Faſchingszeit am Roſenmontag ein Maskenball 
arrangiert. Dieſen Veranſtaltungen liegen einheit⸗ 
liche künſtleriſche Ideen zu Grunde, nach welchen 
in Ausſchmückung und Aufmachung das Ganze aus⸗ 
gebaut und tatſächlich zu einem ſenſationellen Er⸗ 
lebnis wird. Graudenz hat ſich bereits durch dieſe 


Wuſikleben in 


Die überaus ſtarke Abwanderung der Deutſchen 
aus Graudenz nach der Uebernahme der Stadt durch 
Polen, hat das Muſikleben ebenfalls empfindlich 
getroffen. Von 6 Männergeſangvereinen find nur 
2 erhalten geblieben: die „Liedertafel“ und 
die „Melodial. Der erſtere Verein wurde im 
Oktober 1862 gegründet und erklomm in kurzer Zeit 
eine bedeutende künſtleriſche Höhe, ſodaß er bald 
dominierend im Muſikleben der Stadt ſtand, wel⸗ 
che Stellung er dank der energiſchen Führung ſeitens 
der jeweiligen Vereinsvorſtände durch die ganze Zeit 
ſeines Beſtehens inne hatte und auch heute noch 
inne hat. Anläßlich ſeines 50. Stiftungsfeſtes im 
Jahre 1912 wurde er durch die Staatsregierung 
mit der ſilbernen Staatsmedaille für ſeine hervorra⸗ 
genden Leiſtungen auf künſtleriſchem und kulturellem 
Gebiete ausgezeichnet. Die Melodia iſt der jün⸗ 


Mittelſchullehrer Bruno Skowronski, 
Chormeiſter des M. G. V. „Melodia“. 


gere Verein; er wurde im Februar 1903 ins Le⸗ 
ben gerufen und verlor im Weltkriege von ſeinen 
60 aktiven Mitglieder 48, die nicht mehr zurück⸗ 
kehrten, eine Zahl, die bei der Bundesgedenkfeier 
als die höchſte der einzelnen Vereine feſtgeſtellt 
wurde. Während der Kriegszeit war er nicht tä⸗ 
tig, während die „Liedertafel“ noch genügend Mit⸗ 
glieder hatte, um ihre Proben weiterzuhalten und 
ſo ſich dann mit ihren Konzertaufführungen haupt⸗ 
ſächlich in den Dienſt der Wohltätigkeit ſtellte. — 
Heute jedoch wäre es im Intereſſe der künſtleriſchen 
Leiſtungsfähigkeit der Vereine angezeigter, wenn ſie 
ſich vereinigen würden. Diesbezüglich ſind auch in 


Die Well am Sonntag. 
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Bühnenfeſte einen klingenden Namen nicht nur in 
Pommerellen und Poſen gemacht, ſondern auch 
glänzenden Ruf im Freiſtaatgebiet der Stadt Dan- 
zig erworben. Aus Danzig, Poſen, Bromberg, 
Thorn und der ganzen übrigen Gegend werden dieſe 
Feſte der deutſchen Bühne, die in Ausſchmückung, 
Aufmachung und künſtleriſchen Darbietungen virk⸗ 
lich Einzigartiges bringen, frequentiert. Der große 
Saal mit den geräumigen Nebenräumen des Ge⸗ 
meindehauſes reicht manchmal nicht aus, um alle 
Teilnehmer faſſen zu können. Die Beſucherzahl be⸗ 


Rentier Alois Stuhldreer, 
Vorſitzender des M. G. V. „Melodia”. 
2. Vorſitzender des Bundes diſch. 

M -G. V. Poſen⸗Pommerellen. 


Muſikdirektor Alfred Hetſchko, 
Dirigent des M.⸗G.⸗V. „Liedertafel“ 
und der „Singakademie“. Bundes⸗ 
chormeiſter d. Bundes dtſch. M. G. V. 
Poſen⸗Pomerellen. 


Poſen und Por 


„Ein Märchen aus 1001 Nacht“. (Ein Teil der Saaldeforation beim 
Theaterfeſt am Roſenmontag 1927). 


Photo R. Riemer. 


wegt ſich zwiſchen 1500 — 2000, ja der Höchſt⸗ 
beſuch betrug 3000 Perſonen. — Die Abbildung 
zeigt die Dekoration und den Aufbau nor der 
Bühne am Roſenmontagfeſt 1927 unter der De- 
vife: „Ein Märchen aus Tauſend und einer Nacht“. 
Das diesjährige Spieljahr begann am 19. d. 
Mts. und brachte als Eröffnungsvorſtellung „Emilla 
Golotti“ von Leſſing. Am 3. d. Mts. ging der 
Eröffnung das Oktoberfeſt voraus, diesmal als 
Zirkusfeſt gedacht und dementſprechend ausgeſtat⸗ 
tet. 5 Apho. 


nerellen. 


dankenswerter Weiſe Beſtrebungen vorhanden und 
es iſt dringend zu hoffen, daß im Intereſſe der All⸗ 
gemeinheit beide Vereine zuſammen gehen würden, 
da ſie damit nicht nur in Bezug auf die deutſche Ei⸗ 
nigkeit vorbildlich wirken, ſondern in erſter Linie 
einen größeren Klangkörper darſtellen würden, der 
dann ſelbſtverſtändlich eine intenſive Arbeit entfal⸗ 
ten könnte und ſomit hochwertigere künſtleriſche Lei— 
tungen zeitigen müßte. In den letzten Jahren iſt 
nur die Liedertafel mit größeren Chorkonzerten vor 
die Oeffentlichkeit getreten und wird auch dieſes 
Jahr wieder im November der Graudenzer Geſell⸗ 
ſchaft unter anderem ein großes Männerchorwerk 
„Das Herz von Douglas“ von Heger bie⸗ 
ten. Da es um die Orcheſterverhältniſſe in Grau⸗ 
denz recht traurig beſtellt iſt, hat der Verein auch 
dieſes Mal wieder wie ſchon zu vergangenen grö— 


Kaufmann Richard Hein, 
Vorſitzender des M. G.⸗V. Liedertafel. 


ßeren Aufführungen, das ausgezeichnete Br om- 
berger Symphonieorcheſter verpflichtet. — 

Die Pflege des gemiſchten Chorgeſanges wird 
von der Singakademie betrieben, die ſich zu 
Oratorienaufführungen gewöhnlich mit der Lieder— 
tafel vereinigt. Die Singakademie ſtellt ferner den 
Chor für die kirchlichen Aufführungen in der evan⸗ 
geliſchen Kirche. Den deutſch-katholiſchen Kirchen⸗ 
chorgeſang ſtellt der Caecilienverein. 

Für erſtklaſſige Soliſten- und Künſtlerkonzerte 
Bra Bas Konzertbüro der Buchhandlung Arnold 
Kriedte. 


Die Fertigkeit des Redens, in früheren Zeiten faſt All⸗ 
gemeingut der Gebildeten, iſt heute recht ſelten geworden. 
Glauben doch nur allzu viele, daß zum Redner ein ange⸗ 
orenes Talent gehöre, wie zum Sänger oder zum Schau⸗ 
ſpieler, daß Reden alſo eine Kunſt jei, die man wohl aus⸗ 
bilden, nicht aber ohne beſondere Veranlagung erlernen 
Tönne. Dieſe falſche Vorſtellung wirkt hemmend und 
mancher, der wirklich etwas Kluges und Wertvolles zu 
Jagen hätte, ſchweigt, weil er glaubt, nicht reden zu 
önnen. : 

Im Altertum und im Mittelalter — bis weit in die 
meue Zeit hinein — lernte man in der Schule reden, die 


Der Wahlredner 
braucht Pathos, Stimme und überzeugungsgabe. 


Oratorik oder Rhetorik war Lehr⸗ und Prüfungsgegen⸗ 
ſtand. Man nahm mit Recht an, daß jedermann nicht nur 
imſtande, ſondern auch verpflichtet ſei, ſich ein gewiſſes 
Maß von redneriſchem Können anzueignen. 

Als Beweis dafür, was Wollen und übung vermögen, 
wurde und wird immer noch Demoſthenes angeführt. Er 
hatte eine ſchwere Zunge und eine ſchwache Bruſt, die ihn 
Zurzatmig machte. Dennoch entſchied er ſich in ſeiner Ju⸗ 
gend für den Beruf eines Redners. Bei ſeiner erſten 
großen Rede wurde er von den Zuhörern verlacht. Das 
ſchreckte ihn aber nicht ab, ſondern ſpornte ihn im Gegen⸗ 
teil an. Dank energifſcher übungen wurde er nicht nur ein 
guter, ſondern der beſte Redner des ganzen klaſſiſchen 
Altertums. Noch heute, wenn man einem Redner das 
höchſte Lob ſpenden will, rühmt man ihm nach, er jei ein 
wahrer Demoſthenes. 

Die Schule der Neuzeit hat bedauerlicherweiſe die 
Rhetorik aus dem Lehrplan entfernt. Vielleicht geſchah 
dies im Verlaufe der letzten hundert Jahre mit einiger Ab⸗ 
ſicht: es gab ja lange Zeitſpannen, in denen der Staats⸗ 
bürger eigentlich „nichts zu reden“ hatte, die Kunſt des 
Redens daher für überflüſſig, wenn nicht gar für ge⸗ 
fährlich gehalten wurde. 
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Der Schaubudenredner, 


der durch ſeine draſtiſchen Einladungen das Publikum 
erheitert. 


Als die Preß⸗ und Redefreiheit wieder geſchaffen 
wurde, dachte man wohl nicht mehr daran, dieſen wich⸗ 
tigen Unterrichtsgegenſtand wieder aufzunehmen, und ſo 
i es, daß dieſe edle Kunſt aufhörte, Allgemeingut 
zu ſein. 

Muß der Durchſchnittsmenſch reden können? 

Ja! Das Tempo der Zeit erfordert es heute. Reden 
ift Silber, Schweigen iſt Gold, jagt zwar ein altes und 
nicht ganz dummes Sprichwort. Doch Gold haben wir 
micht mehr, Silber und Reden ſind heute gangbare Münze. 
Der redegewandte Herr wird heute gejucht, nicht der 


Die Welt am Sonntag. 
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ſchweigſame, und er macht feinen Weg im politiſchen, im 
wirtſchaftlichen, im geſellſchaftlichen Leben. Selbſt Diplo⸗ 
maten, die es einſt für die höchſte politiſche Kunſt hielten, 
zu ſchweigen, ſie reden jetzt, reden, reden immerzu. Siehe: 


Konferenzen, Enqueten und Verhandlungen des Völker⸗ 


bundes. 

Doch, abgeſehen von der Politik, auch in rein geſell⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen iſt es oft ganz nützlich, bei geeigneter 
Gelegenheit einige zuſammenhängende Worte in eindrucks⸗ 
voller Weiſe jagen zu können. Alle Ereigniſſe des Fa⸗ 
milienlebens: Geburt, Einſegnung, Verlobung, Hochzeit, 
ſie alle laſſen ſich durch eine kleine Rede gefühlvoller und 
feierlicher geſtalten. Geburtstage und Jubiläen — ſei es 
von Familienangehörigen, von Kollegen, Vereinsbrüdern 
oder Vorgeſetzten —, ſie bieten Anlaß, durch eine gut⸗ 
geformte Anſprache ſich angenehm bemerkbar zu machen. 

Allerdings muß die Rede wirklich nett ſein und ſich von 
Entgleiſungen freihalten. Auch wirkt es nicht gerade gut 
und angenehm, wenn der Sprecher mitten in ſeinen Aus⸗ 
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Der Radioredner, 
der darunter leidet, daß er ſein Publikum nicht ſieht. 


führungen ſteckenbleibt. Er wird ſich vor ſolchem Unfall 
am beſten ſchützen, indem er ſich ſtets vor her genau 
überlegt: 5 

Wie rede ich und was rede ich? 

Die Dauer der Rede muß dem Zweck der Rede ent⸗ 
ſprechen. Meiſt genügen fünf bis zehn Minuten, um 
Vieles, Bemerkenswertes, in erſchöpfender Weiſe zu ſagen. 
Freilich erfordert oft der Zweck eine weſentlich längere 
Rededauer. Namentlich im politiſchen Leben. Aufſehen 
erregten einſt die Dauerreden des Abgeordneten 
Dr. Lechner, der während der öſterreichiſchen Reichs⸗ 
ratsſeſſion 1897 zwölf Stunden lang ſprach, und diejenige 
des deutſchen Abgeordneten Antrick 1902 zur Zoll⸗ 
debatte, der acht Stunden hindurch das Wort behielt. 
Dieſe Rekorde ſind ſeitdem längſt gebrochen worden. Der 
amerikaniſche Präſidentſchaftskandidat Lafollette 
ſprach einmal achtzehn Stunden und ein Abgeordneter von 
Britiſch⸗Kolumbien, de Kosmos, ſogar 26 Stunden. 

Gilt es jedoch nur, jemanden zu beglückwünſchen, in 
einer Geſellſchaft einige erheiternde oder bei traurigem 
Anlaß tröſtende Worte zu ſagen, dazu reichen fünf bis 
zehn Minuten vollſtändig aus, wenn man ſich über das 
„Was“ vorher vollſtändig im klaren war. Dazu bedarf 
es aber einer kurzen Vorbereitung. Man notiere ſich zweck⸗ 
mäßig in Stichworten — Telegrammſtil — das Wichtigſte, 
was man zu ſagen beabſichtigt, und zwar auf einzelne 
kleine Blätter. Die ordnet man in der Reihenfolge, in der 
man die ſchriftlich feſtgehaltenen Gedanken vorbringen 
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will. Auch ein gewiſſer harmoniſcher Aufbau iſt von⸗ 
nöten. Nach der Einleitung ſtrebe man eine Steigerung 
an, die zum Schlußeffekt hinführt. Man ſtelle alſo die No⸗ 
tizen ſo lange um, bis man die wirkungsvollſte Stufen⸗ 
leiter erzielt hat. ; 

Die Stichworte kann man in der feſtgelegten Reihen⸗ 
folge auswendig lernen, man kann ſich aber auch den 
ganzen Gedankengang aufſchreiben und den Papierſtreifen 
hinter dem Hut, vor ſich auf dem Teller oder ſonſt an 
paſſender Stelle bereit halten, um mit einem kurzen Blick 
ſtets den Faden feſthalten zu können. 

Man mache ſtets vor der Rede zu Hauſe eine kleine 
Probe nach der Uhr. Dann weiß man genau, welche Zeit 
die vorgeſehene Anſprache erfordert, und hat noch Gelegen⸗ 
heit entſprechend zu kürzen. Das geſchieht am einfachſten 
dadurch, daß man diejenigen Stichworte und Zettel, die 
nicht gerade unbedingt notwendig ſind, einfach entfernt. 
Man wird ſich wundern, wie leicht und ſchön ſich auf dieſe 
Weiſe z. B. eine Zehnminutenrede zuſammenbauen läßt. 
In Maſchinenſchrift dürfte ſie etwa vier Seiten (zu je 
dreißig Zeilen) nicht weſentlich überſchreiten. 

In der Kürze liegt die Würze. 

Man bedenke: Wenn in einer politiſchen Verſamm⸗ 
lung jeder Diskuſſionsredner mehr als zehn Minuten in 
Anſpruch nähme — gewöhnlich wird die Redezeit ſogar 
mit fünf Minuten feſtgeſetzt —, wie lange eine ſolche Ver⸗ 
ſammlung dauern würde? Denn mehr als ein Dutzend wer⸗ 
den ſich wohl in den meiſten Fällen zu Wort melden. Und 
wenn bei einer Hochzeit jeder Feſtredner — die Schwieger⸗ 
väter, die Onkels, der Bräutigam, deſſen Freunde — etwa 
eine halbe Stunde lang ſprechen würde, man käme nicht 
zum Eſſen, nicht zum Trinken und nicht zum Tanz, der 
doch ſchließlich auch zu einer richtigen Hochzeit gehört. 
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Der Megaphon redner 
tritt bei Maſſenveranſtaltungen in Aktion. 


Man ſpreche recht langſam, aber weder zu laut 
noch zu leiſe. Man darf die Ohren der Zuhörer weder 
zu ſehr anſtrengen noch ſie beleidigen. Man ſpreche deut⸗ 
lich und klar. Schön abgewogene Geſten unterſtützen wirk⸗ 
ſam den Vortrag. 

Auch beim Reden macht erſt übung den Meiſter. Man 
fange mit kleinen kurzen Reden in vertrautem Kreiſe an, 
am beſten in Gegenwart eines kundigen und kritiſchen 
Freundes, der nachher auf die Fehler im Sprechen, in den 
Bewegungen, im Satzbau aufmerkſam macht. Nur keine 
Empfindlichkeit! Kritik tut not und iſt der beſte Lehr⸗ 
meiſter. Erſt allmählich wage man ſich an größere Auf⸗ 
gaben heran und ſchon nach kurzer Zeit wird man bei 
gutem Willen merken, daß es nicht nur geborene, ſondern 
auch gelernte Redner gibt, daß alſo die in der Einleitung. 
aufgeworfene Frage, ob Reden eine Kunſt ſei, zutreffend 
beantwortet iſt: Nein, aber eine Fertigkeit, die ſich jeder 
aneignen ſollte. Dr. Schidlof. 
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Herzen kommen und zu Herzen gehen. 


Es war ihr als käme aus jeiner warmen Hand ein 
Strom liebenden Troftes. 5 
Sans Weſtermann aber ſteht ihnen gegenüber, bleich, ver⸗ 
ſtört, mit gefurchter Stirn und feſt zuſammengepreßten Lippen. 
War bis jetzt noch ein Funken der Hoffnung in ihm. Käthe 
dennoch für ſich zu gewinnen, fetzt verglomm auch der. Die 
Großmutter ließ ihn fallen. Er hatte den verhaßten Feind 
brüstieren, rechtlos machen wollen, aber die zitternden Hände 
der Greiſin hatten den Schlag aufgefangen und auf ſein Haupt 
zurückgelenkt. Er hatte verſpielt. — 5 ER 
Beim Scheiden der Januarſonne trugen ſie Friedrich 
Anton Moſeler zu Grabe. 
* 


* 


Als Thomas Hüglin einige Stunden ſpäter die Frauen 
verließ und nach Bonn zurückkehrte, laſtete der Ernſt des 
Erlebten mit ſchweren Gedanken auf ſeiner Seele. Sinnend 
ſchritt er durch die feſtlich beleuchteten Straßen, in denen 
heute an Kaiſers Geburtstag eine fröhlich geſtimmte Menſchen⸗ 
menge auf- und niederwogte. Der Platz vor der Univerſität 
war bunt von Mützen. Taghell beleuchtete das Licht der 
Fackeln die Szene. Schläger blitzten auf, farbige Pikeſchen 
wogten durcheinander. And inmitten des Gewühls das 
Praſſeln, Kniſtern der zuſammengeworfenen Fackeln. Hoch 
lohten die roten Flammen empor zum nächtlichen Himmel. 
Und mächtig, vielſtimmig, brauſend erklang die alte, feier⸗ 
liche Studentenweiſe: g 
“ „Gaudeamus igitur, 

Juvenes dum ſumus.“ 

Da reckte auch Thomas Hüglin ſich empor und blickte 
ſteter hinaus in die Weite. Ja, das war das rechte, be⸗ 
ſtimmende Wort. „Laßt uns, die wir noch die Jungen find, 
uns des Lebens freuen.“ Feſt und fröhlich im Kampfe 
ſtehen, ſtark und voller Gottvertrauen, die Pflicht im Leben 
tun, das iſt das einzig Rechte. Und eine ehrliche Freude 
in unſer Leben tragen. Seine Geſtalt ſtraffte ſich, in die 
dunklen Augen trat ein helles Leuchten. 

So ſchritt er dahin durch die ſtiller gewordenen Straßen 
der Stadt ſeiner Wohnung zu. Er dachte an Käthe, dachte 
an die winkende Zukunft, und ſein Herz hatte all das Trübe 
hinter ſich geworfen und öffnete ſich in heißer Sehnſucht den 
kommenden lichten Tagen. 

Oben auf der Rheinluft ſaßen die beiden Frauen bei⸗ 
einander in leiſem, flüſterndem Geſpräch. And auch in ihren 
eh hinein klang ein fernes Stimmchen des Hoffens, leiſe, 
ganz leiſe. 

Da fand die alte Frau auch ihre gläubige Zuverſicht 
wieder und innig und getroſt klang es von ihren Lippen: 
„Der Herr iſt mein Hirte, mir wird nichts mangeln.“ — 


14. Kapitel. 5 


Des Winters Kraft war gebrochen. 
fegten die 
Strom trieb auf ſeinem mächtigen Rücken gewaltige Schollen 
Eis dem Meere zu. Wie dumpfes Stöhnen klang es über 
der Tiefe, wenn die ſchweren ungefügen Maſſen ſich aneinander 
rieben, knirſchend und ſplitternd. Mit wilder Wut drängten 
ſie ſich an die Brückenpfeiler, türmten ſich, lagerten ſich und 
ließen nicht locker. Aber trutzig und feſt, wie für Ewigkeiten 
gebaut, ragten die mächtigen Streben empor und wankten und 
wichen nicht. 

Und noch milder, wärmer wurden die Lüfte, ſchon wagte 
ſich lächelnd die Sonne hervor, da hielt der Winter nicht 
länger ſtand. Wenige Tage nur noch, und der Rhein war 
frei von Treibeis, und eine Woche ſpäter fuhr ſchon wieder 
ſtolz und majeſtätiſch der erſte Schleppdampfer zu Berg. 

Langſam kam neues Leben in die Natur. In den Vor⸗ 
gärten der Villen blinzelten ſcheu der erſte Krokus, die erſten 
Schneeglöckchen aus dem ſchützenden Moos hervor, und dann 


begannen leiſe und heimlich die Knoſpen an den Bäumen 


zu ſchwellen. 

Oſtern ſtand vor der Tür. 
allen Lebens war angebrochen. 

Thomas Hüglin war in dieſen vergangenen Wochen auf 
Haus Rheinluft heimiſch geworden. So oft nur eben ſeine 
Zeit es erlaubte, fuhr er herüber, um die beiden Frauen 
zu beſuchen und — ihrem Wunſche folgend — die Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft Meſelers zu ordnen. Das war keine leichte Arbeit; die 
Pei ber l lagen ſo unglaublich verworren, wie es eben nur 
bei der ſorglos draufgängeriſchen Lebensart des alten Herrn 


Der große Auferſtehungstag 


möglich ſein konnte. 5 
Auch Rechtsanwalt Schüller, der langjährige Rechtsbei⸗ 
a Moſelers, war nur bezüglich jener Vermögensteile in⸗ 


ormiert, die in ſeine Hand gegeben waren, eine ganze Menge 


das Rechte getan. 


Feucht und milde 
Südwinde über das Rheintal und der grüne 


Die Well am Sonniag. 


Thomas Hüglins Sonnenflug 


Roman von Karl Gauchel. 


anderer geſchäftlicher Transaktionen hatte der Alte ohne ſeine 
Hilfe abgewickelt, und die Aufſtellung eines Vermögensab⸗ 
10 verurſachte ſomit unendliche Mühe und brauchte reich⸗ 
ich Zeit. > 

Wie wenig der alte Moſeler den eigentlichen Stand feines 
Vermögens erkannt hatte, ergab dann der Schluß. Freilich 
über ein Drittel war bei der Mißwirtſchaft der letzten Jahre 
verloren gegangen, aber der Reſt war noch groß genug, um 
den beiden Frauen ein behagliches, ſorgenfreies Leben ge⸗ 
ſtatten zu können. Thomas Hüglin machte ihnen den Vor⸗ 
ſchlag, das große zur Rheinluft gehörende Areal zu verkaufen, 
da eine rationelle Bewirtſchaftung einer vollen, ernſthaft 
zugreifenden Kraft bedurft hätte. So behielten ſie denn nur 
das Herrenhaus und den Park. 

Am Oſtertage legte Frau Agnete dann endlich Käthes 
Hand in die Hüglins, und unter ihrem feierlichen Segensſpruch 
feierten die beiden jungen Leute in aller Stille und Zurückge⸗ 
zogenheit ihre Verlobung. Es war ein tiefes, traumhaftes 
Glück, das in ihnen wohnte, als ſie nun, nach monatelangen 
Wirren und Kämpfen, endlich vereint im friedlichen Erker⸗ 
zimmer der Greiſin ſaßen. Und auch auf Frau Agnetes Geſicht 
lag es wie das Leuchten glückhafter Jugend, und ihre klaren, 
ungetrübten Augen ſchauten heiter empor zu dem Bilde ihres 
Wolfgangs. Sie hatte Thomas kennen gelernt in ſchweren 
Tagen, und ihr altes Herz füllte die ſelige Gewißheit: „Jetzt 
kann ich ruhig und ſorglos ſterben, mein Liebling iſt in guter 
Hand, und dieſe Hand wird kräftig genug ſein, die Steine aus 
dem Wege zu räumen, die das Leben hineinwälzt.“ Sie hatte 
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Es war in der Woche nach Oſtern. Thomas Hüglin war 
abends bei den Frauen auf der Rheinluft geweſen und 
ſchritt jetzt, kurz vor elf Uhr, durch den Park der Seitenpforte 
zu, von wo aus der kürzere Fußweg direkt ins Tal zum 
Bahnhof führte. Die Nacht war ungewöhnlich milde und der 
junge Mann trank die reine, herbe Frühlingsluft mit tiefen, 
atmenden Zügen. Dort unten leuchteten friedlich die Lichter 
des Städtchens, über dem Strome ſchaukelten die farbigen 
Signallaternen der Schleppkähne. 5 

Da flog unwillkürlich ſein Blick zur Linken, und mit 
151 Male ſtockte ſein Fuß. Ein jähes Entſetzen ſprang 
ihn an. 

Dort, wo er in der Dunkelheit die Louis⸗Ferdinand⸗Hütte 
vermutete, lag ein blutroter Schein über den nächtigen 
Himmel gegoſſen. Aber das war nicht der Schimmer der 
Hochöfen, das ſtieg auf, wie feurige Nebel, und ungefügte 
Flammen loderten dazwiſchen. Und mit einem Male wußte 
er: Großfeuer auf der Hütte. Aber ſchon waren ſeine Ge⸗ 
danken geſammelt. Klar, greifbar in ihrer Deutlichkeit ſtand 
vor ſeinen Augen die Pflicht. In wilder Haſt ſtürmte er die 
Höhe hinab ins Dorf. Dort ein Rennen und Laufen, da⸗ 
zwiſchen Pferdegetrappel, laute, kommandierende Stimmen. 

Aber ſchon war Hüglin auf den Wagen, der die Spritze 
trug, geſprungen, riß mit wortloſer Gebärde dem Führer die 
Zügel aus den Händen, und gleich darauf donnerte das Ge⸗ 
fährt in wilder Flucht über das ſpitzſteinige Pflaſter der 
Dorfſtraße. 

Erſtaunt, entrüſtet drang der Mann auf ihn ein; er ließ 
die Zügel nicht locker, nicht mit einem Blick ſtreifte er den 
anderen. „So, Sie ſind es, Herr Direktor! Na, dann man 
jäh!“ Gleichzeitig ſetzte er ſich nieder, er wußte: „Der da, 
der hielt die Zügel mit feſter Hand, der tat, was er wollte 
und ſetzte ſich durch.“ Deswegen hatte er keine Sorge. Und 
die Gäule gaben her, was ſie hatten; wie Geſpenſter flogen 
die Chauſſeebäume vorbei, in noch nicht ganz zwanzig Minuten 
tauchten die erſten Gebäude der Hütte vor ihnen auf. 

Thomas Hüglin lenkte zur Haupteinfahrt hin. Dort warf 
er dem Führer die Zügel zu und ſprang vom Wagen herab. 

Die Brandſtätte lag jetzt offen vor ſeinen Augen, und er⸗ 
leichtert aufatmend ſah er: das war nicht die Hütte, die 
brannte, und die furchtbare Gefahr, an die er zuerſt mit Ent⸗ 
ſetzen gedacht hatte; ein Aberſpringen des Feuers auf den 
Sprengkörperſchuppen oder die Maſchinenhäuſer ſtand nicht zu 
befürchten. 

Aber etwas anderes trat jetzt mit ſchaudererregender Ge⸗ 
wißheit plötzlich vor ſeine Seele. Es war das Wohnhaus 
Weſtermanns, das in Flammen ſtand, und dieſer Brand, 
der kam nicht von ungefähr, das war Menſchenwerk. Brand⸗ 
ſtiftung. Und fetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, 


er hörte in ſeiner Bruſt wieder, was er damals auf dem 


Werke ſo oft gehört und doch nie ganz erfaßt hatte. Er ſah 
wieder die drohenden, haßerfüllten Blicke, die dem Direktor 


Vom Erdbeben in 
Oeſterreich. 
Straßenfront zerſtörter Häu⸗ 
fer in Schwadorf bei Wien. 


gefolgt waren, und nun wußte er: Hier hatte die Rachſucht, 
hier hatte die getretene Menſchenſeele gewüſtet. Die Ver⸗ 
blendeten! Gegen ſich ſelbſt wüteten ſie, aber ſahen ſie es 
denn ein? Da kochte der Zorn in ihm auf, und mit wenigen 
Sprüngen ſtand er mitten zwiſchen den Leuten, die mit 
finſteren Geſichtern untätig die Brandſtätte umlagert hielten. 

Und laut das Praſſeln und Lärmen übertönend erklang 
ſeine Stimme: „Hand angelegt, Leute, wer iſt ſolch ein 
Lump, daß er müßig daſtehen und anderer Menſchen Not 
anſehen kann?“ 


Aber die Hände regten ſich nicht; ein drohendes Murren 
raunte durch die Menge, und aus dem Hintergrunde tönte es 
verbiſſen: „Laß ihn doch verbrennen, den Schubjak, den Leute⸗ 
ſchinder; meinſt du, wir wüßten nicht, daß er dich gekreuzigt 
hat, genau ſo wie uns?“ 3 

Hüglin wandte ſich zähneknirſchend ab. Er wußte: die da, 
die hoben keine Hand zur Hilfe. Vor dem Haufe mühte ſich 
der Löſchzug des Werkes, aber es ſchien Hüglin, als ſei ihre 
Arbeit nur Scheinhilfe und läſſiges Tun. 

Mit erhobener Fauſt ſprang er den Schlauchführer an: 
„Niedriger mit dem Waſſerſtrahl, in die Flammen hinein⸗ 
halten!“ Widerwillig und zögernd kam der Mann dem Be- 
fehle nach. Empört wandte ſich der Ingenieur an den Brand- 
offizier. Der zuckte die Schultern: „Es iſt nichts anzufangen 
mit den Leuten. Die Erbitterung iſt zu groß, ich habe mein 
Möglichſtes getan, aber — der Haß iſt ſtärker als ihr Pflicht⸗ 
gefühl.“ — „Wo iſt der Direktor?“ Aufgeregt, heiſer rang 
ſich die Frage von Hüglins Lippen. Und wieder das Achſel⸗ 
zucken. „Das weiß keiner, vermutlich noch drinnen!“ 


Da riß der junge Mann eine Axt vom Boden und ſprang 
gegen die Tür. Aber die ſtarken Eichenbohlen hielten ſtand. 
Und wieder ſauſten die wuchtigen Hiebe gegen eines der 
Fenſter im Erdgeſchoß. Der Rahmen ſprang auf, Glasſplitter 
klirrten auf den Boden des Zimmers. Mit einem Sprung 
ſtand Hüglin in dem dunklen Raum, die Axt immer noch in 
den Fäuſten. Durch Qualm und Rauch taſtete er ſich durchs 
Treppenhaus, die Treppen hinauf, überall die Fenſter auf⸗ 
reißend. Aber von dem Geſuchten keine Spur. Nun ſtand 
er in Weſtermanns Schlafgemach. Und wieder zurück zum 
Arbeitszimmer. Schon ſchwelte unter ſeinen Füßen die 
Treppe. Und er ſtand und rüttelte an der Tür. Verſchloſſen! 
Schon hob er die Axt, da ſtreifte ſeine Hand das Schloß. 
Der Schlüſſel ſteckte — draußen. Hüglin knirſchte mit den 
Zähnen. „Elende Verbrecherbande“. Aber Zeit war nicht 
zu verlieren. Schwer hob ſich die Tür zurück. 

And dahinter, dicht an der Schwelle, lag bewußtlos Hans 
Weſtermann. Hüglin ließ die Axt ſinken und lud den ſchweren, 
lebloſen Körper auf ſeine Arme. Und wieder ging's taſtend 
und keuchend durch den dunklen Flur, dem Ausgang zu. 
Diesmal etwas beſſer als zuvor, der beißende Qualm verzog 
ſich in breiten Schwaden durch die geöffneten Fenſter. 

Dann ſtand er, ſchwer atmend, mit rauchgeſchwärztem 
Geſicht, die Kleider angeſengt und zerriſſen, immer noch den 
eve Körper auf ſeinen Armen, draußen auf der Frei⸗ 
reppe. Einen Augenblick ſchloß er die ſchmerzenden Augen, 
zu grell traf ihn das Licht der Laternen und der Schein des 
Feuers, der den weiten Platz füllte. . E 

Und in dieſem Moment, kein Menſch wußte, woher es 
kam, krachte ein Schuß, und dicht an Hüglins Ohr vorbei 
klatſchte das Geſchoß in das ſplitternde Holz der Haustür. 
Das gab ihm die Beſinnung wieder, und gleichzeitig kam eine 
kalte, faſt fröhliche Ruhe über ihn. And indem er fetzt mit 
der ſchweren Laſt taſtenden Fußes die Treppe hinabſchritt, 
rief er dem Mann an der Spritze zu: „Kunert, drehen Sie 
doch das Ding gefälligſt ein bißchen um, die Heißſporne 
können 'ne kleine Abkühlung gebrauchen.“ Mit dieſem gemüt⸗ 
lichen Tone hatte er das Richtige getroffen, die Nächſtſtehenden 
lachten hell auf, und eine Sekunde ſpäter ziſchte der kalte 
Waſſerſtrahl auf die Köpfe der Unruheſtifter. Das wirkte. 
Wüſte Rufe wurden laut, drohende Worte ertönten, aber ſchon 
einen Augenblick darauf ſtob die Bande auseinander und ge⸗ 
leitet von einer Schar Gutgeſinnter, allen voran der alte Si⸗ 
mons, konnte Thomas Hüglin mit ſeiner Bürde ungefährdet 
das Kaſinogebäude erreichen. 

Im Leſezimmer bettete er Weſtermann auf einen Diwan 
und überließ ihn der Obhut des raſch herbeigeeilten Kaſſen⸗ 
arztes. Der Direktor war übel zugerichtet. Der rechte Arm 
hing ſchlaff herab, zeigte erhebliche Schwellungen, das Schul⸗ 
tergelenk trug eine breite, blutunterlaufene Strieme. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach war er in ſeinem Arbeitszimmer über⸗ 
fallen und niedergeſchlagen worden. 


Fortſetzung folgt. 


Drei Geſichter — ein Darfteller. 


Wiſſen Sie den Namen dieſes Schauspielers? Sie 
haben ihn ſchon häufig im Film geſehen und 
werden ihn auch noch in manchen Filmen zu 
ſehen bekommen. 
Wir wollen Ihnen einen Anhaltspunkt geben, um 
Ihrer Erinnerung nachzuhelfen: Es handelt ſich 
um einen Metro⸗Goldwyn⸗Mayer⸗Star, der als 
Held und Liebhaber in dramatiſchen Filmen ſchnell 
die Zune igung aller Kinobeſucher gewonnen hat. 
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Die größte Christus-Statue der Welt. 


Die Statue wird demnächst auf dem Corecovado in der Bucht: 
von Rio de Janeiro zur Aufstellung kommen. Sie stammt von 
dem Bildhauer Landowski. Eine Hand ist ungefähr 3 m lang. 


Das Haus Scheffels 


[In dem Hause des Dichters Joseph Viktor von Scheffel auf) 
der Halbinsel Mettnau am Bodensee wird die süddeutsche 
Vogelwarte ihre umfangreichen Sammlungen aufstellen. 


Ein Teil der . hebräischen 


. Universität in Jerusalem. 


ſie ein. 


8 | ’ | ie 5 
| 5 5 6 als Museum für vogelkunde. 


Ein 


von 
35000 Dollar 
für ein Pferd. 


bischen Schimmel, 


lar erzielte. 


Schönheitspreis 


Die Filmschauspielerin 
Wilson mit ihrem ara- 


auf einer Pferdeschau in 


Kalifornien den Schön- 
heitspreis von 35000 Do!- 


eee eee eee eee 7 


Die Well am Sonnkag. 


* 


us Deutſchen Gauen. 


Hermsdorf im Rieſengebirge. 


Es iſt ein liebliches Dörfchen, diefes Hermsdorf im Nieſen⸗ 
ee und ſehr beliebt, weil man von ihm wunderſchöne 
usflüge in Aübezahls fagenumwobenes Reich unternehmen 
kann. In Hermsdorf felbft gibt es ein hübſches Schloß, es 
gehört dem Grafen Schaffgotſch. Von hier wandern wir nach 
Norden und kommen zu dem herrlichen Badeort Warmbrunn, 
durch welches der wilde Gebirgsfluß Sacke rauſcht. Auch hier 
beſitzt der Graf ein prächtiges 5 mit einer ſchönen Bibliothek. 
Die Schleier ernähren 

lich durch Leinmwebereien, E 
Glasſchleifereien, durch 
kunftovolle Sohfbnieerelen 
und vor allem durch das 
Geld der Stemden, die 
das ſchöne Land bereiſen. 
Weſtlich von Warmbrunn 
kommt man zu den Biber⸗ 
Steinen, einer rieſigen Fel⸗ 
Jenmajje, von der man 
eine herrliche Ausſicht hat. 
Wenn man von Hermsdorf 
nach Süden wandert, ge- 
langt man nach Agneten⸗ 
dorf, tief im Cal gelegen. 
Von dort zu den Schnee— 
gruben und der Peters- 
baude, die uns ſchon den 
Weg zum Kochelfall, dem 
Sackenfall, dem Hohen 
Rad, Sturmhaube und 
RNeifträger mit ihren 
ſchneegekrönten Häuptern 
weiſt. Vom Kochelfall ab- 
wärts in dem engen, fich⸗ 
tenbewachſenen Tal des 
Sachen, der ſich bei Hirſch⸗ 
berg in den Bober er- 
gießt, gelangen wir wieder 
nach Hermsdorf zurück. 
Sein Wahrzeichen iſt die 
alte Burgruine Kynaſt, die 
lich auf bewaldetem Gra- 
nitkegel hoch über das 
Dorf erhebt. Vielen 
Kämpfen hat ſie ſtand⸗ 
gehalten, dem Hujliten- 
krieg und dem Zojährigen 
Krieg. Eine höhere Macht 
zerſtörte ſie aber dann im 
Jahre 1675; ein Blitzſtrahl 
fuhr hernieder und äſcherte 
Nur ihre Ruine 
erzählt uns heut von der 
Vergangenheit — von 
Kunigunde, die nur den 


Ritter freien wollte, der mit ſeinem Noß die schmale, teil ab⸗ 
fallende Burgmauer umreiten konnte. Vom Burgfried hat man 
eine herrliche Ausficht in das Hirſchberger Tal und den Höllen- 
grund, welcher den Kunaſtkegel von feinem Nachbar, dem 
Herdberge, trennt. Die Burg wurde 1292 erbaut und gehört 
jetzt auch dem Grafen Schaffgotſch. 


Herrlich iſt auch der Weg über den Nieſenkamm 
zur Schneekoppe. Es geht über Seidorf, Anna 
kapelle und die Kräber- 

jteine nach Brückenberg zu 

. dem lieblichen Kirchlein 

x Wang, welches Friedrich 

Ze —_ Wilheim IV. aus Cele- 

— marken in Norwegen dort- 


hin transportieren ließ. Die 
Kirche iſt echt und ſtammt 
aus dem 12. Jahrhundert. 
Weiter auf herrlichem 
Waldwege mit entzückenden 
Ausblicken nach Rübezahls 
Kegelbahn über die Schlin- 
gelbaude und Hampelbaud:, 
dann zur Vieſenbaude am 
Fuß des Koppenkegels, von 
wo man ſteil zur Schnee- 
koppe aufjteigt. Bon ihrer 
anſehnlichen Höhe, 1599 m, 
bat man eine überwältigend 
jeböne Ausſicht über das 
Hirſchberger Tal bis 
Breslau und Liegnitz, Hohe 
Eule und den Schneeberg 
und die Landeskrone bei 
um Görlit. Faſt ein Schwindel 
170 erfaßt uns, wenn wir in 
den jäh abfallenden Nieſen⸗ 
grund herabblicken, in dem 
tief, tief unten die Aupa 
wie eine ſilberfunkelnde 
Schlange rollt. Das Herz 
ſchlägt höher bei all der 
maleriſchen Schönheit dieſer 

Borgwelt, ſoviel bietet ſie 
dem Auge, daß man es gar 
nicht fallen kann und nur 
in tiefjte Andacht verſunken 
die ſchöne Sotteswelt mit 
entzückter Seele genießt. 

Man muß jauchzen und 
jubeln: „Wem Gott will 
Rechte Sunſt erweiſen, den 
läßt er ins Gebirge reiſen, 
zum Herrn der Berge — 
Kübezahlle — — 

Helene v. Brockhuſen. 


Das fleißige Barmen. 


Es iſt noch gar nicht fo lange her, daß ein rechter Bar⸗ 
mer mit Wupperwaſſer getauft ſein mußte, damit etwas Ordent- 
liches aus ihm wurde. Diele Sitte zeugt von der großen 
Heimakliebe der „Wuppertaler“, wie man die Bewohner der 


Schweſterſtädte Barmen. Elberfeld allgemein nennt. Draußen 


in der weiten Welt geben fie ſich durch einen beſonderen Pfiff 
bekannt. So fand ih in Leipzig. Berlin, Hamburg, auf der 
See und im Auslande Landsleute, die mit Wupperwaſſer ge · 
tauft waren. 

Heute iſt das Waſſer der Wupper in Barmens 3 
nur mehr zum Gebrauch 
für induſtrielle Zwecke 
tauglich! Es ſchillert in 
allen Farben vom grellen 
Rot bis zum fiefen Schwarz 
und milchigen Weiß. Die- 
ſer chamäleonarfige Farb- 
wechſel der Wupper iſt 
eine Folge der überaus 
vielen, dem Fluſſe anlie- 
genden Färbereien. Die 
Barmer Textilwaren vom 
Schnürband bis zu den 
feinſten Spitzen und duf- 
tiaften Geweben haben 
Weltruf, und die an- 
nähernd 200000 Einwohner 
Barmens leben von der 
Textilinduſtrie. Die An- 
fänge zu dieſem Gewerbe 
liegen in der ſchon 1500 
einjeßenden Verarbeitung 
des Garnes zu Link (lei- 
nen Band) und leinen 
Tuch. Lange Zeit beſaß 
die Skadt das „Garnnah— 
rungs-Privilegium“, das 
fie gemeinſam mit Elber- 
feld für die hohe Summe 
von 861 Goldgulden er- 
kauft hatte, und das als 
Ausgangspunkt der ganzen 
induffriellen Entwicklung 
des Orkes bezeichnet werden 
darf. Die Garnbleicherei 
auf den ſchönen Wieſen 
der vor Zeiten überaus 
klaren und ſchpellflieben— 
den Mapper barg den 
Keim der heuke fo viel- 
ſeitigen Wupperinduſtrie 
in ſich. — 

Schon zu Anfang des 
16. Jahrhunderks gab es 
rege Handelsbeziehungen 
zu den Niederlanden. Dieſe 
und die Einwanderung nie⸗ 
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Textilmaſchinen für das In- und Ausland — hinzu. 


derländiſcher Poſamenkierer erhob das Garn- und Bleichhand. 
werk zu hoher Blüte, und in der Folge ging man auch zum 
Färben der Garne über, um farbige Bänder, Spitzen, Litzen 
und Poſamenten herzuſtellen. Späfer kam die Fabrikakion von 
Betfzeugen, Siamoſen, Seiden- und Samtbändern, von Kor- 
deln, Hoſenkrägern und Gummiband — nicht zu vergeſſen 
Alle dieſe 
Erzeugniſſe ſind auf dem Weltmarkt unter dem Namen 3 
mer Artikel“ bekannt und begehrk. 
Die . Stadt fand in dem engen üg dere 
a ad dane 
— lichkeit un aute ſich 
N, darum terraſſenſörmig die 
. Berge entlang aus. So 
5 iſt drunken ein endloſes 
Gewirr von Fabriken und 
dampfenden Schloken von 
Merkftätten, Ban 
jern und Konkoren. 
den Bergen aber bis at 
die Höhen hinauf liegen 
ſonnige Wohnhäuſer und 
Villen, Gärken, Parks 
und herrliche Anlagen. 
Die Enge des Tales 
war ſeit jeher ein großes 
endlich zur Not ſich aus- 
wachſendes Verkehrshin- 
dernis, dem durch die vor 
einem Vierteliahrhundert 
erbauke Schwebebahn, der 
erſten und bedeutendſten 
der Welt, abgeholfen wurde. 
In 15 Kilometer Länge 
erſtreckk fie ſich über dem 
WMurperlauf als hohes, von 


lragenes Eiſengerüſt, an 
welchem die wie große 
Aukobuſſe hängenden . 
ſchienenwagen verkehren 


ſo eigenartig wie kühn 
konffruierten Bahn iſt ein 
wirklicher Genuß und IE: 
dem Fremden zu trafen. 
Das im Gade oe. 


höhen liegende, erſt ſeit 
ſtark hundert Jahren Skadt⸗ 
rechte beſißende Barmen 
iſt in erſter Linie Indu⸗ 
ſtrieſtadk, die zwar keine 
große Geſchichte, aber um, 
“jo mehr Arbeilslorbeeren 
aufzuweiſen hak. 


Okto Saure. 


ſchrägen Seikenſtreben ge⸗ 


Eine Fahrk in dieſer eben 


der waldbedeckken Berges 


| 
EB 


Die Melt am Sonntag. 


und Naturwiſſenſchaften. Er verließ Deutſchland, trat in 
türkiſche Dienſte und verblieb in Afrika, wo er vorerſt or⸗ 
ganiſatoriſche Arbeit für die ägyptiſche Regierung leiſtete. 
Im Anſchluß daran unternahm er Reiſen und war be⸗ 
müht, die Lücken in dem Routennetz, die die anderen For⸗ 
ſcher gelaſſen hatten, auszufüllen. Im Frühjahr des 
Jahres 1883 brach aber der Mahdi⸗Aufſtand aus. 
Emin Paſcha war von Europa völlig abgeſchnitten. Seine 
Lage verſchlimmerte ſich von Jahr zu Jahr, denn der Auf⸗ 
ſtand konnte nicht unterdrückt werden und man war über 
das Schickſal des Forſchers völlig im ungewiſſen. Nach 
fünf Jahren fand ihn der engliſche Reiſende Stanley 
und brachte Kunde von ihm. Emin Paſcha konnte ſich 
aber nicht entſchließen, nach Europa zurückzukehren, we⸗ 
nigſtens nicht für dauernde Zeit, ihn zog es immer wieder 
nach Afrika, das ihm beinahe zur zweiten Heimat ge⸗ 


In der Reihe der deutſchen For⸗ 


ſcher, deren Namen die Welt mit - — = ka 
Shrlurcht nennt, wird, 2BiIpelm um 1850 herum, noch ſehr unſichere Verhältniſſe herrſchten, r 


Filchmner ſtets an erſter Stelle ſtehen. 


wurde Barth von Räubern überfallen, voll⸗ 
kommen ausgeplündert, im Kampf ſchwer verwundet, und 
nur durch einen beſonderen Glückszufall gelang es ihm, zu 


Die Zeit der großen Entdeckungen iſt vorbei. Beinahe, 
alle Weltteile, von einzelnen nicht ſehr weſentlichen Ge⸗ 
bieten abgeſehen, ſind wenigſtens in ihren Grundzügen er⸗ 
forſcht und wenn auch heute noch gelegentlich Expeditionen 
ausgejandt werden, jo iſt ihr Ziel die Erkundung von geo⸗ 
graphiſchen Einzelheiten. Allein die Ergänzungen, die die 
Erdkarte noch erfahren kann, ſind nicht mehr allzu reichlich. 

Noch im abgelaufenen neunzehnten Jahrhundert ſtan⸗ 
den die Dinge anders: vornehmlich Afrika zog die Auf⸗ 
merkſamkeit unternehmungsluſtiger Forſchungsreiſender 
auf ſich. Der dunkle Erdteil mit ſeinen Rätſeln und Ge- 
beimnifjen lockte kühne Männer zu mühſeligen und ent⸗ 
behrungsreichen Reiſen, die oft Jahre in Anſpruch nahmen. 

Aber das Geſchlecht dieſer heldenhaften Forſcher iſt 
noch nicht ausgeſtorben. Man hat erſt unlängſt Kunde von 
Wilhelm Filchner erhalten, der, unter recht wenig 
günſtigen Verhältniſſen und unter Verzicht auf ſtaatliche 
Unterſtützung, die ihm ſehr wohl gebührt hätte, ausge⸗ 
sogen war, um nach Tibet vorzudringen. Die Nachrichten 
über Filchner widerſprachen ſich; zuerſt hieß es, er ſei mit 
einigen Reiſegefährten ermordet worden, dann wieder 
wurde gemeldet, er ſei noch am Leben. Dieſe Unsicherheit 
über das Schickſal des hochverdienten deutſchen Forjchers 
erklärt ſich aus dem Umſtande, daß mit den Gegenden, die 
er zuletzt aufſuchte, keinerlei, auch nur halbwegs verläß⸗ 
liche Verbindung beſteht. Mit um jo größerer Spannung 
hat man fein Schickſal verfolgt, als Filchner in der Ge- 
ſchichte der deutſchen Forſchungsreiſen auf einem beſon⸗ 
deren Blatt verzeichnet ſteht: War er doch Leiter einer er⸗ 
ſolgreichen Expedition nach der ſüdlichen Antarktik und 
dann hat er bereits vor 23 Jahren in Gemeinſchaft mit 


Karl Neufeld, der „Gefangene des Mahdi“, der zwölf 
Jahre hindurch unmenſchliche Qualen erdulden müßte. 


A. Tafel das Quellengebiet des Hoang Ho erforſcht und 
äußerſt wertvolle Ergebniſſe mitgebracht. 

Wechſelvoll und reich an Leiden waren die Schickſale 
vieler deutſcher Reiſender in fernen Zonen, der Baumann, 
Schweinfurth, Barth, Rohlfs, Emin Paſcha, 
Schomburgk, A. v. Wißmann, Sktatin Paſcha. 
Sie alle hatten faſt ausnahmslos ihr ganzes Leben der Er⸗ 
forſchung Afrikas gewidmet. 

Der Hamburger Heinrich Barth, urſprünglich Phi⸗ 
Iologe und Altertums wiſſenſchaftler, begann mit Reiſen 
im Becken des Mittelmeers und wandte ſich hierauf dem 
Niltal zu. Nahe der ägyptiſchen Grenze, wo damals, etwa 


entkommen und ſich nach Kairo in Sicherheit zu bringen. 

Etwa um dieſelbe Zeit unternahm Robert Hermann 
Schomburgk, der von Haus aus eigentlich zum Kauf⸗ 
mannsberuf beſtimmt worden war, ſeine Reiſen. Sein 
Tätigkeitsfeld war aber nicht Afrika, ſondern Weftindien 
und Südamerika; ſeine Verdienſte wurden ganz beſonders 
von der britiſchen Regierung gewürdigt, die ihn auch durch 


geborenen überfallen und ſchwer verwundet. \ 1 
ihm aber, franzöſiſches Gebiet zu erreichen und ſich in 


die Erhebung zum Ritter ehrte. 


Ur⸗ 


wir die herrlichſten 
waldaufnahmen verdanken, auf Nilpferdjagd in Afrika. 


Hans Schomburgk, den 


Als Botaniker bereiſte Georg Schweinfurth 
Nordafrika und entdeckte unter anderem das Zwergvolk 
der Ala⸗-Ala. Im Jahre 1870, als er nach Khartum zu⸗ 
rückkehren wollte und ſeinen Weg durch unbekannte Ge⸗ 
biete nehmen mußte, bei deren Durchquerung er unglaub⸗ 
liche Drangſale zu beſtehen hatte, ſtieß ihm das Unglück zu, 
daß ini Lager eine Feuersbruſt ausbrach, die ihm ſeine 
Tagebücher und ſämtliche Sammlungen zerſtörte, ſo daß 
die Ausbeute dieſer Expedition, trotz aller beſtandener 
Schwierigkeiten, reſtlos verlorenging. 

Wechſelvoll waren die Schickſale des Afrikareiſenden 
Gerhard Rohlfs, der Medizin ſtudiert hatte, dann in 
franzöſiſche Dienſte trat, Feldzüge in Algier mitmachte und 
hernach, von Abenteuerluſt getrieben, als Mohammedaner 
verkleidet, ganz Marokko durchſtreifte und dem es gelang, 
als erſter Europäer die Oaſe Tafilet zu erreichen. Auf der 
Rückreiſe wurde er dann als Europäer erkannt, von Ein⸗ 
Es gelang 


herheit zu bringen. Er unternahm dann noch zahlreiche 
Forſchungszüge in Afrika und wurde zuletzt deutſcher 
Deichskommiſſar in Sanſibar. 

Gemeinſam mit dem bekannten deutſchen Afrika⸗ 
ſorſcher Hans Meyer, einem Enkel des Begründers 
der großen Leipziger Verlagsfirma, ging Oskar Bau⸗ 
mann Ende der achtziger Jahre nach Oſtafrika, um dort 
das Gebiet Uſambara zu erforſchen. Dabei geriet er in 
die Hände des Araberführers Buſchiri, der ihn gefangen⸗ 
nahm und ihn in Ketten legen ließ. In dieſer unglücklichen 
Lage verbrachte Baumann Monate, wobei er ſtändig in 
Unſicherheit ſchwebte, ob er nicht am Ende doch noch getötet 
würde, da man ihn als Geiſel betrachtete, die man nur 
gegen Zahlung eines entſprechenden Löſegeldes freigeben 
wollte. Schließlich wurde der ausbedungene Betrag erlegt 
und Baumann konnte in ſeine Heimat zurückkehren. 

Einen beſonderen Rang unter den deutſchen Ent⸗ 
deckern nimmt Emin Paſcha ein, mit deſſen Erlebniſſen 
ſich ſeinerzeit jahrelang die Welt beſchäftigte. Emin Paſchs 
hieß eigentlich Eduard Schnitzer und jtudierte Medizin 
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Filchners „Deutſchland“ im Polareis. 


worden war. Bei einer Forſchungsreiſe wurde er in 
Kanea ermordet. Allerdings wurde hernach dieſes Ver⸗ 
brechen gerächt und auch Emin Paſchas Tagebücher mit 
wichtigen Aufzeichnungen fand man und lieferte ſie der 
deutſchen Regierung aus. ; ; 

Während des Mahdi⸗Aufſtandes hatte auch ein 
anderer deutſcher Forſcher, nämlich Karl Neufeld, 
vielfältiges Ungemach zu erleiden. Er fiel in die Hände 
des Mahdi und wurde von ihm zum Tode verurteilt, 
dann aber begnadigt und in Gefangenſchaft gehalten, 
die, von Foltern und Martern begleitet, zwölf Jahre 
dauerte. Bei der Eroberung Khartums durch den eng⸗ 
liſchen General Kitchener fand er die Freiheit wieder. 

Noch ein dritter deutſcher Forſcher wurde in den 
Mahdi⸗Feldzug verwickelt: Slatin Paſcha, eigent⸗ 
lich Rudolf Freiherr von Slatin, der den Feldzug gegen 
den Sudan mitgemacht hatte, in Gefangenſchaft geriet 
und ſich nur dadurch vor dem Tode retten konnte, daß 
er zum Mohammedanismus übertrat. 


Überlebenden der vergange- 
nen großen Zeit. 
Dr. B. Schwelm. 
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Leo Frobenins an einem vorgeſchichtlichen Steinbau 
: in Nordafrika. a Need 


Die Welt am Sonntag. 
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— OGeneral 

Hehe (X), der 

* Shef der deut⸗ 

ſchen Heeres⸗ 
leitung, vor 
ſeiner Abreiſe 
nach den Ver⸗ 

einigten Staaten, 

die er vor kurzem 

mit dem Hapag⸗ 

Dampfer „Ham⸗ 
burg“ antrat 

Graudenz 


Zur . 
Hopfenernte. 
Ein Kapuziner in 

Mittelfranken 
ſammelt für jein 
Kloſter, von Haus 
zu Haus gehend, 
Hopfen 
Keſter & Co. 


Bon der Goethefeier auf 
dem Brocken Zur Erinnerung 
an die erſte Brockenbeſteigung 
Goethes vor 150 Jahren. Die 
Feier fand vor dem 
Wolkenhäuschen ſtatt, 
das ſchon zu Goethes 
Zeiten da ſtand. Ein 
Bronzebildnis 
Goethes (ſiehe 
unten) wurde 
durch die 
Gdethe⸗ 
Geſellſchaft 
enthüllt 
Photothek 


Die Grundſteinlegung des deutſchen Hygiene- 
Muſeums in Dresden fand kürzlich ſtatt. Oskar von 
Miller, der Schöpfer des deutſchen Muſeums in München, 
beim Hammerſchlag Atlantic 
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Sugendbildnis 
Goethes 

als Bronzeplakette 

an dem Wolken⸗ 

häuschen auf dem 
Brocken 
Photothet 


— . 
Eine eigenartige 
Huldigung wurde 


unlängſt dem Wahrzeichen Braunſchweigs, dem mit einem Löwen gekrönten Denkmal Heinrichs des Löwen, zuteil. Ein 
dort weilender Zirkus baute auf Veranlaſſung des Verkehrsamtes der Stadt ſeinen Käfig lebendiger Löwen um das 
Denkmal herum auf. Ein Tierbändiger in der Tracht Heinrichs des Löwen leitete die Schauſtellung Photothek 
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Der erſte Boftfiug auf den Brocken. Das Flugzeug, das 
vom Flugplatz Braunſchweig aufgeſtiegen war, warf über der 
Brockenkuppe die Poſtſäcke ab Atlantic 


— 

Ein kunſtgeſchichtlich wertvoller Fund wurde bei Aus- 

ſchachtungsarbeiten an der Leonhardtskirche in Frankfurt am Main 

gemacht. Es handelt ſich um eine Figur aus dem 15. Jahrhundert, 

den Leichnam Ehriſti darſtellend. Es wurden dabei auch die beiden 
Engelſiguren (inks auf dem Bilde) entdeckt Müller 
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Die Welt am Sonntag. N Die Weit am Sonntag. 
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Arbeitskräfte jparen will, hat dieſes Idyll der Ver⸗ 
gangenheit preisgegeben. Heute werden durch eine 
elektriſche Grubenbahn auf einer im Fels ausge⸗ 
hauenen Hauptförderſtrecke die Erze an den Schacht 
gebracht. 

Die von dem Bergmann hergeſtellten Gruben⸗ 
räume, Schächte, Strecken und Stollen müſſen, 
ſoweit ſie nicht im feſten Geſtein getrieben ſind, 
gegen das Einbrechen geſchützt werden, das ge⸗ 
ſchieht durch den Orubenausbau. In dem wald⸗ 
reichen Oberharz ſpielte von jeher das Holz dabei 
eine große Rolle. Sowohl in den Strecken, wie 
beim Abbau wenig mächtiger Gänge werden 
„Türſtöcke« aufgeſtellt. deren jeder aus einer 
Kappe und zwei Beinen beſteht. Die Strecken 
werden auch mit Eiſenbogen, Mauerwerk und 
Beton ausgebaut. 

Die zutage geförderten Erze müſſen vom 
tauben Geſtein und voneinander getrennt werden. 
Dieſe Arbeit bezeichnet man als Aufbereitung. 
In früheren Zeiten geſchah dies in einer Anzahl 
in Flußtälern errichteten „Pochwerken“. Heute 
geſchieht die Aufbereitung in elektriſch betriebenen 
großen Werken, wo die Erze in Walzen und 
Trommeln gebrochen und ſortiert, dann in Mühlen 
zermahlen und in Setzmaſchinen geſchieden werden. 
Das Ausſondern der Erze geſchieht heute noch auf 
zum Teil rollenden „Klaubtiſchen“ durch jugend⸗ 
liche Pocharbeiter. 

Die aufbereiteten Erze werden als Schlieg 
dann an die Hütten zur weiteren Verarbeitung ver⸗ 
kauft. Die Bleiſchliege der Oberharzer Gruben 
verarbeitet die Clausthaler Silberhütte. Das 
Schmelzgut, beſtehend aus Erz, Niederſchlagsmaterial und Flußmittel, wird erſt in rechter Weiſe gemiſcht. 
Der „Vorläufer“ ſtürzt dann dieſe Maſſe abwechſelnd mit Kokslagen in den Schmelzofen. Der Schmelzer 
läßt das flüſſige Metall in Formen fließen. Dieſes Werkblei hat einen Silbergehalt von 0,15% und mehr. Die Entſilberung des Werkbleies 
wird in der Lautenthaler Silberhütte in einem Gebläſeflammofen vorgenommen. Die Arbeit des „Silberabtreibers“ iſt beſonders intereſſant. 
Bei der flüſſig gewordenen Maſſe ſam⸗ 2 ar . 
meln ſich zuerſt hautartig die Unreinig⸗ 8 
keiten, die abgeſtrichen werden. Darauf 
verbindet ſich das Blei mit dem ein- 


E 
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ergbau⸗ und Hüttenweſen des nordweſtlichen 
B Oberharzes ſind mit ſeiner Geſchichte un⸗ 

trennbar verbunden. Die Bedeutung dieſes 
Gebietes liegt in dem Reichtum an Blei⸗, Silber-, 
Zink⸗ und Kupfererzen. 

Durch die Erzſchätze hat dieſes Harzgebiet an⸗ 
haltend einen bemerkenswerten Einfluß auf die 
Geſtaltung der deutſchen Politik und Wirtſchaft 
ausüben können. Jahrhundertelang haben die 
Goslarer und Oberharzer Bergwerke bedeutende 
Beträge abgeworfen, die zur Stärkung des An⸗ 
ſehens der deutſchen Herrſcher dienen konnten. 
Daher iſt es auch zu verſtehen, daß Otto I. dem 
Goslarer Bergbau beſondere Beachtung ſchenkte, 
da dieſer ſeine wichtigſte Einnahmequelle war. 
Neben ſeinen Nachfolgern wurde das Goslarer 
Gebiet für Barbaroſſa von beſonderer Bedeutung. 
Durch den Lombardenaufſtand hatte er ſeine 
italieniſchen Einkünfte größtenteils verloren, und 
ſo mußte er beſtrebt ſein, alle ſeine Beſitzungen 
in Deutſchland zuſammenzuhalten. Heinrich der 
Löwe, der u. a. 1152 bereits das Gos larer Berg⸗ 
werksgebiet mit als Lehen von Barbaroſſa vor⸗ 
übergehend erhalten hatte, konnte und wollte auf 
dieſe reiche Geldquelle, die „jo große Macht aus⸗ 
ſtrahlte“, nicht verzichten, da er ſie zum Zu⸗ 
ſammenhalt und inneren Ausbau ſeines großen 
Reiches brauchte. And als er im Winter 1175 
erneut die Belehnung mit Goslar als Lohn für 
feineHeeresfolge gegen die Longobarden verlangte, 
lehnte dieſes Barbaroſſa ab, worauf Heinrich ihm 
die Hilfe verweigerte. Verfolgen wir die deutſche 
Geſchichte weiter, jo ſehen wir, daß ſich zu 
keiner Zeit die Machtentwicklung des deutſchen Kaiſertums jo ausſchlaggebend auf den Harzer Bergbau geſtützt 
hat, wie zur Zeit der Sachſen⸗ und Frankenkaiſer, von Otto I. bis Heinrich IV. 

Die Erze des Oberharzes finden ſich auf Lagerſtätten, die man als Gänge bezeichnet. Neben den Erzen, die nutzbares Metall ergeben, kommen 
als Gangarten im Nebengeſtein der Grauwacke und des Tonſchiefers Quarz, Kalkſpat, Schwerſpat und Spateiſenſtein vor. — Die Aufgabe des 

x Bergmanns beſteht darin, das nutzbare 
Erz aus dem Gange zu gewinnen. Von 
den ſenkrechten Schächten werden wage⸗ 
rechte Strecken nach dem Erzgang ge⸗ 
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von A. Friedrich 


Erzförderung 
Durch die elektriſche Grubenbahn werden die Förderwagen an den 
Schacht gebracht 


Erzförderung. Bergleute fördern die Erze von der Abbauſtelle durch 
die Strecke im Förderwagen, auch, Hunt“ genannt, nach dem Schacht. Neben 
dem Wagen iſt ein abgebauter Hohlraum durch taubes Geſtein ausgefüllt 


Sonderbericht für unſere Beilage 


menen eee 


Streckenausbau 
Im lockeren Geſtein müſſen Strecken und Grubenräume durch Verzimmerung, Mauerung 


oder Betonausbau vor dem Zuſammenbrechen geſichert werden. Bergleute bei der Ber: 


zimmerung eines Grubenraumes 


Dar 


nn 
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Flammofen zur Kupferſteinkonzentration der Hütte zu Oker. Das Bild zeigt, wie kupferreicher Stein 
und Schlacke aus dem Ofen durch terraſſenförmig angeordnete Gefäße fließt. Der Kupferſtein ſetzt ſich zu Boden, während 
die Schlacke ſich darüber anſammelt. Durch Zerſchlagen werden beide von einander getrennt 


Hochofen von Rotehütte 
Das ausgeſchmolzene Holzkohlen⸗Roheiſen wird in Formen gegoſſen 


trieben. Der Abbau des Ganges 
geſchah früher mit „Schlägel und 
Eiſen“, auch durch „Feuerſetzen“ wurde 
beſonders feſtes Geſtein mürbe ge⸗ 
macht. Bereits ſeit 1630 wurden im 
Oberharz die Erze mit Sprengen durch 
Pulver gewonnen; heute geſchieht es 
ausſchließlich mit Dynamit. Eine 
Hauptarbeit des Bergmanns bildet 
die Herſtellung der Bohrlöcher. Früher 
geſchah dies mittels Handbohrers und 
Fäuſtels; heutzutage wird nur noch 
die Bohrmaſchine benutzt. Iſt „vor 
Ort“, wie es in der Bergmanns⸗ 
ſprache heißt, ein Satz Löcher fertig⸗ 
gebohrt, dann werden die Bohrlöcher 
mit Dynamit beſetzt, und es wird ge⸗ 
ſprengt. Schon in der Grube findet 
eine rohe Scheidung der Erze vom 
nutzloſen Geſtein ſtatt, letzteres wird zum 
Ausfüllen der entſtandenen Hohlräume 
benutzt. 

Das erzhaltige Geſtein wird in Förder⸗ 
wagen, auch Hunte genannt, auf Schienen 
zum Schacht geſchoben und auf der 
„Förderſchale“ zu Tage gebracht. In ſehr 
eigenartiger Weiſe fand bis um die Wende 
des Jahrhunderts die Förderung mit 
großen Laſtkähnen, die in einer ſchiffbaren 
Waſſerſtrecke (ein waſſerabführender 
Stollen 300 Meter unter Tage) liefen. 
In jedem Schiff wurden drei bis vier je 
0,8 Kubikmeter faſſende Erzkäſten zum 
Schacht gefahren. Oben an der Oecke war 
ein geſpanntes Drahtſeil angebracht, an 
dem ein Bergmann den gefüllten Kahn 
entlang zog. Anſere moderne Zeit, die 


Alter Schmelzoſen der Clausthaler 
Silberhütte 
Das rohe Erz wurde mit eiſenhaltigen 
Zuſchüſſen unte Fille von Kols ge⸗ 
ſchmolzen. Eh bildete ſich ſilber⸗ 
haltiges Blei (Werlblei), Blei⸗ 
ſtein (Schweſeleiſen) und 
Schlacke. Das Bild zeigt, wie 
die Schlacke auf einer mit 
Koksgeſtübbe ausgeſchlagenen 
Rinne abfließt 


Ee Im (reis links: 
Treibofen der Lauten⸗ 
thaler Hütte 
Silberhaltiges Blei (Werkblei) 
wird im Treibofen einge⸗ 
ſchmolzen. Durch ein Gebläſe 
wird Luft zugeführt, wobei 
das Blei zu Glätte oxydiert und 
das Silber zurückbleibt. Das Bild 
zeigt, wie die beiden Hüttenleute die 
Bleiglätte abfließen laſſen 


Im Kreis rechts: 


Aufbereitung der Erze 
Die Erze werden mittels Walzenbrecher zerkleinert und 
durch jugendliche Pocharbelter am rollenden „Klaubtiſch“ ge⸗ 
ſondert. Im Hintergrunde zeigt das Bild eine Setzmaſchine, in der 
gemahlene Erze auf Grund des ſpeziſiſchen Gewichtes im Waſſer gelrennt werden 


> 


geblaſenen Sauerſtoff zu Bleiglätte, 
die ununterbrochen abfließt, bis end⸗ 
lich das Silber zurückbleibt. Bevor 
ſich die letzten Bleiteile von dem 
Silber trennen, ſchillert die Maſſe in 
allen Regenbogenſarben und ſobald 
dieſe verſchwinden, tritt das Silber 
mit hellem Schein, dem Silberblick, her⸗ 
vor. Das Silber wird dann in 
Barren gegoſſen. Die Kupfererze wer⸗ 
den in Oker verhüttet, wobei auch die 
Edelmetalle Gold und Silber gewonnen 
werden. Als Nebenprodukt wird in 
den Hütten Schwefelſäure gewonnen, 
da die Erze viel Schwefel enthalten. 

Der Mittelpunkt der Eiſeninduſtrie lag 
in der Umgebung von Elbingerode und 
Rotehütte. In den zahlreichen Eiſen⸗ 
hütten gelangte ſchon im 16. Jahrhundert 
der Kunſtguß zu hoher Blüte, und die 
Sammlungen im Muſeum zu Werni⸗ 
gerode und Glausthal-Zellerfeld legen 
Zeugnis davon ab, welche Vollkommen⸗ 
heit die Gießereikunſt damals ſchon er⸗ 
reicht hatte. Von beſonderer Bedeutung 
war in den letzten 100 Jahren die Eiſen⸗ 
hütte Rotehütte, wo Holzkohleneiſen ge⸗ 
wonnen wurde. 

Für das Gedeihen der Eiſenhütten, ja 
des geſamten Bergbau- und Hütten- 
betriebes war der Waldreichtum von be⸗ 
ſonderer Bedeutung, daher beginnt ja 
auch der Harzer Wahlſpruch mit dem 
Wunſche: „Es grüne die Tanne!“ Stellten 
doch Holz und Holzkohle die Schätze dar, 


mit denen die Erze gehoben und aus⸗ 


gewertet werden konnten. 


Erzförderung im Oberharz durch Schiffahrt. In Holz und Eiſentähnen wurden bis vor 20 Jahren die Erze 
in Käſten auf der ſchiſſbaren „Tiefen Waſſerſtrecke“, 400 m unter T an den Schacht gebracht. Die beiden Bergleute ziehen 
das Schiff an dem unter der Decke des Stollens angebrachten Drahtſeile 


Gießen des Werkbleies 
Das entſilberte und raffinierte Werkblei wird in Formen (Mulden) gegoſſen, die ſich in einem Drehtiſch befinden 
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Die Welt am Sonntag. 


Der |höne bunte Cuftballon S 


Von Ehriſta Nieſel⸗Leſſenthin 


n einer Heinen Teegeſellſchaft war gerade der Unterhaltungsſtoff und — die elektriſche 
Beleuchtung ausgegangen. Am beides zu beleben, wurde vorgeſchlagen, daß jeder 
ſeinen Geiſt leuchten laſſen ſolle; man wolle alſo Geſchichten erzählen. And es wurde 
die Einſchränkung gemacht, daß die Geſchichten alle ſelbſt erlebt ſein und alle den 

gleichen Stoff behandeln ſollten. Einen beliebigen, möglichſt ganz aus der Luft gegriffenen Stoff. 

Da trat in das kerzenlichtmatt erhellte Zimmer der kleine Sohn des Hauſes, ein ſchlanker 
dunkler Junge mit ſeligem Kinderantlitz. In der Hand trug er einen ſchönen großen Luft⸗ 
ballon, den er zärtlich betrachtete. And als er hörte, daß etwas erzählt werden ſollte, rief 
er vergnügt: „Ach, da erzählt doch etwas von einem Luftballon!“ 

Alles lächelte dem hübſchen Knaben freundlich bejahend zu. Das war ja nun wirklich ein 
„aus der Luft“ gegriffener Stoff. 

And es begann ein älterer Herr von kritiſchem Ausſehen: „Ich ſelbſt beſaß einmal einen 
Luftballon. Seine Herkunft war allerdings gewöhnlich. Direkt vom Jahrmarkt, Ag een 
das Stück, einer wie der andere — weil fie ja auch einer wie der andere find . 

„Gar nicht!“ ſagte das Kind. „Sit jeder anders. Mancher ift ein bißchen 


o machen. And er, als verſtünde 


leichtfüßig nach und holte ihn wieder... wie das die mädchen 

er das Spiel, ließ ſich willig immer wieder einfangen ber ſhließlich griff fie einmal Daneben, 
und das goldgelbe Spielzeug flog fort und hakte fi * em Kiefernaſte feſt. Und was 
jagte der Racker? Ich ſolle nachklettern und ihn wieberhölen — ſie ginge nicht nach Hauſe 
ohne ihren Luftballon ... Sehe ich aus, als » ich im Wald auf die Bäume klettern würde? 
Es war zwar wahrhaftig, um auf die Bäume zu klettern — aber ich kletterte doch nicht. 
Das goldgelbe Ungeheuer ſchien höhniſch zu lächeln und führte reine Indianertänze auf 
vor Schadenfreude. Da kam ein junger Mann daher, ſchlank und rank und behende. Und 
der hörte Kätchen klagen und mich ſchelten. Der kletterte auf die Kiefer und holte ihr 
den Luftballon herunter. Nun war fie nur noch Auge und Ohr für den „Netter“. Sie 
packten beide zuſammen am Fadenende feſt an, der Luftballon flog wie ein Vogel ins blaue 
Märchenland — und die beiden hinterdrein. Ich hörte fie lachen und fingen. And dann 
kam ein Knall, als wenn der Ballon zerplatzte. Gewiß hatten ſie ſich, ſtürmiſch und unacht⸗ 
ſam wie die Jugend iſt, darauf geſetzt. Da war er hin, der ſchöne bunte Luftballon, der 
mich fünf Groſchen, ſoviel Arger und — eine Hoffnung gekoſtet hatte. Aber er hat 
feinen Zweck erfüllt. And er iſt ‚in Schönheit geitorben‘“. Ä 


länglich, mancher iſt ein bißchenplatt. Meiner hier ift ganz wundervoll rund...“ 


„Gut,“ ſagte der Erzähler, etwas wider⸗ 
ſtrebend, „es war alſo einer mit rundem Kopf, 
der für beſonders ſchön gehalten wird. Er trug 
ihn ja auch recht hoch. Obwohl doch nichts 
darin war als ein bißchen Luft. Alſo ein ganz 
leichter, ein wahrer Hohlkopf. Ich hatte ihn 
erſtanden, angelockt von dem glatten roten 
Geſicht, das fie alle haben . 

„Falſch“, ſagte wieder das Kind. „Manche 
find goldgelb und veilchenfarben und roſen⸗ 
rot, meiner iſt wunderſchön himmelblau — 
kannſt du das nicht ſehen?“ 

„Ich trug ihn nach Haus“, überging der 
Erzähler diesmal die Unterbrechung. „Anter⸗ 
wegs flatterte er immerfort wild und un⸗ 
gebärdig im Winde. Er zerrte an der Schnur, 
die ihn feſthielt, er wollte ‚Höher hinauf“, und 
alle Leute ſollten ſehen, wie ſchön er fliegen 
könnte. And zu Haufe flog er nicht. Er 
ſtieg ſtill zur Decke und dort blieb er ganz 
dumm ſitzen. Er wollte wohl mit dem Kopf 
durch die Decke. Aber er konnte nicht, weil 
er ja nichts in ſich hatte, als ein bißchen Luft. 
And da wurde er immer kleiner und kümmer⸗ 
licher, und am nächſten Morgen war er nur 
noch ein Klümpchen glibberiger Maſſe, das 
am Lampendraht hing. Man mußte ihn mit 
dem Beſen herunterfegen.“ 

„Das war gar keine ſchöne Geſchichte von 
einem Luftballon“, entrüſtete ſich der Knabe. 
And es wurde auch gleich eine andere er⸗ 
zählt. Von einem gemütlichen beleibten mittel⸗ 
alterlichen Herrn, der, wie man ſo ſagt, „die 
Welt kannte“. 

„Es gibt Menſchen, die ſind ſelber wie ein 
Luftballon. Sie bekommen es nicht ſatt, immer 
mit dem Winde zur Sonne hinauf zu wollen. 
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„Die Geſchichte war ſchon viel ſchöner“, 
ſagte der Knabe und ſtreichelte ſeinen luf⸗ 
tigen Freund. 

And dann kam die dritte. 

„Freude ift überall“, ſagte der Dichter. „Die 
ganze Welt iſt voller Freuden. And die ſchönſten 
ſind nicht die, die man erfährt, nein, die, die 
man bereitet 

Da ſtand — der Tag wollte ſchon ver⸗ 

gehen — ein armer alter Mann am Rum⸗ 
melplatz, der Luftballons zu verkaufen hatte. 
Es waren ihm viele übrig geblieben. Ich 
kaufte ſie ihm alle ab. Der Alte bedankte ſich 
und gleich flatterte das fröhliche Gewimmel 
um meinen Kopf. Schien eine bunte Rieſen⸗ 
wunderblüte, blau und rot und gelb und grün. 
Ich fand es ſehr ſchön. Aber die Leute lachten 
mich aus. So beſchenkte ich beglückte Kinder 
mit den Luftballons. Bis auf einen, der war 
zu ſchön, den behielt ich. Himmelblau und 
ſchimmernde Goldſtaubſterne darüber geſtreut. 
— Die Abendluſt war aufgeblüht, Karuſſell 
und Schießbuden und Tanzmuſik, weiche, wie⸗ 
gende, lebensſehnſüchtige . 
Der Ballon zuckte in meinen haltenden 
Händen, als ſehne er ſich fort. ‚Du kannſt 
hier nicht leben“, dachte ich. „Du wirſt immer 
anſtoßen, wenn du nicht ziehen kannſt, wo⸗ 
hin du willſt. Du mußt gehen wie der 
Wind dich treibt. Wenn du anſtößt, wirſt 
du es ſein, der leidet. Denn die Welt iſt viel 
härter als du.“ — Da trug ich ihn hinaus, 
bis dorthin, wo keine Buden und Büſche mehr 
waren — nur weite blaue Sternennacht —, 
und ließ ihn fliegen 


= 


And hinter mir verflangen Tanz und Ton, 
And jelig ſchwebte in verlor'ner Ferne 


Das ſüße blonde Mädel war auch wie ſo ein 
Luftballon. Immer „Vorwärts“, immer „Em⸗ 
por‘, als gäbe es kein, Gradeaus' in der Welt. 


Der 


Su ene 
Sende gel für anſere Beilage von R. Leonhardt 
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Verirrt ein blauer Kinderluftballon. 
Mein Herz trieb mit empor durch Nacht und 
Sterne.“ 


Was verwelkt, hat immer eine letzte Sehn⸗ 
ſucht nach Jugend, darum gewann ſie mein Herz, wie ſie ſo mit ihrem Luftballon lerchenleicht und 
lerchenfroh durchs Grüne flog. Wie ein Kind freute fie ſich an dem bunten Dinge... Daß man für 
ein paar Groſchen ſoviel Freude haben kann! And ſoviel Arger. Sie beluſtigte ſich Damit, den Luft⸗ 
ballon immerfort ein bißchen fliehen zu laſſen, ein paar Zentimeter hoch nur. Und dann ſprang ſie 


— »Das war die ſchönſte Geſchichte von einem Luftballon,“ flüſterte das Kind glücklich, 
„die allerſchönſte.“ — Das fanden auch die anderen. 

Inzwiſchen war die Beleuchtung in Ordnung gebracht worden und verbreitete nun Neolt 
ſoviel Helligkeit, wie man für eine Teegeſellſchaft braucht. 


Du 


Von Lotte Fiſcher 


Dein Alntlitz iſt von Abwehr wie gebleicht, 
ein ſtarres Schweigen friert in deinen Zügen. 
Du kannſt nicht ſprechen oder willſt nicht lügen. 
Dein Herz ſchlägt fern, von keinem Wunſch 
erreicht. 
Wie Debensahnung mich dein Weh beſchleicht. 
Vielleicht aus Alngſt, daß alle Tiefen trügen, 
vielleicht aus einer Sehnſucht ohn' Genügen 
umſtellſt du dich mit Worten kühl und ſeicht. 


Mich aber lockt's, mich ſehnend zu Lerlieren 
in deiner fremden Seele Labgeinth. 
Ich bin ein Träumer und ein Sonntagslkind, 


und müßt ich auch im dunkeln Wald evfvieren, 
ich taumle dahinein Lerzückt und blind 
zu lichten Söttern oder wilden Dieren. 
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Der Mann, 


der die Zigarre rauchte 
Shegeſpräch 
Von W. Baltineſter 


Er (ins Zimmer tretend): Ich ſpüre hier Rauch. Seit 
wann rauchſt du wieder, Hella? 

Sie (verlegen): Ich — 2 Ja 
probiert. 

Er (mißtrauiſch): Da 5 ja ein Zigarrenreſt im Aſchen⸗ 
becher. Alle Achtung! Zigarren rauchſt du auch? Aber 
halte mich nicht für ſo dumm, deine Lügen zu glauben! Du 
haft einen Anbeter! Du biſt leichtſinnig! Du haft kein Herz 
für mich! Du empfängſt in meiner Abweſenheit Herrenbeſuche! 
Du betrügſt mich! And jetzt will ich ſofort wiſſen, mit wem! 

Sie (ihn ruhig anſehend): Du hältſt mich fähig, dich zu 
betrügen? 

Er: Weib, verſuche nicht, mich mit deinen ſicheren Augen 
unſicher zu machen! Wer iſt der Mann, der die Zigarre DET 

Sie: Du beſtehſt darauf, es zu erfahren? 

Er: Unbedingt! 

Sie: Wenn du es erfährſt, bringſt du dich um eine diber- 
raſchung! 

Er: Keine 5 ich befehle dir, 
zu ſagen! 

Sie (geht in das Schlafzimmer, kommt mit einer neuen Herren⸗ 
hausjacke zurück): Da haſt du dein verfrühtes Geburtstags- 
geſchenk! Aber ich habe deine Eiferſucht jetzt ſatt. Der Mann, 
der die Zigarre rauchte, war dein ſiebzigjähriger Schneider, 
den ich aus Dankbarkeit für dieſen gelungenen Rock außer 
mit der Bezahlung mit dieſer Zigarre belohnte. 


ich habe es wieder einmal 


mir den Namen 
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Regen 
Von Rudolf Paulſen 


Das iſt wie Laufchen in die Vorjahrtauſende 
Am offnen Fenſter in dem Negen ſpät, 
Diefdunkel iſt der Wind gefüllt der brauſende 


Mit Schickſal, das verging und nie Lergeht. 


Das iſt das Died vom Sein, das eh geweſen, | 
Vom Sein, das Wird und wir nicht wiſſen; 
Das Lied iſt ſchwer zurück-, voraufzuleſen, 
Nur Son dem Ahgthmus ſind wir hingeriſſen. 
EB 


Der Negenfall Symbol des Alllgeſchehens, 
Das ſchmerzt und ſänftigt ſelben Alugenblickes: 
Rein Tropfen fällt, der nicht des Aluferſtehens 
Sewürdigt ſei durch Snade des Seſchickes. 


Sr fällt ins Meer, aufs Oand, und warme Sonne 
Saugt, daß er wieder mittaglich gerötet 

Hinaufſchwebt in der Wolken ſchwangre Wonne 
And ſelig ſchwingt, bis Aberſchwang ihn tötet. 


DIE-FRA 


Die Welt am Sonntag. 


RE-WEIT 


Was die neue Mode bringt. 


(Nachdruck verboten.) 


Als erſte Vorboten der neuen Saiſon erſcheinen die „Mode⸗ 
ſchauen“, die ein überſichtliches Bild der neuen Moderichtung 
geſtatten. Man ſieht wieder ſehr viele Wollſtoffe; Kaſcha und 
Rips ſind viel neben Wolltrikotſtoffen verarbeitet, die in feiner 
gewebter, gewirkter und geſtrickter Ware zu Kleidern, Koſtümen 
und auch Mänteln verwendet werden, ohne daß die Beliebtheit 
der Seiden⸗ und Kunſtſeidenſtoffe verſchwunden wäre. Erépe⸗ 
de⸗Chine, Georgette, Erepe-maroquain und „Veloutine“ er- 
freuen ſich ebenſo großer Beliebtheit wie die Kleider und 
Mäntel aus Seiden⸗ und Kunſtſeidenſamt. Sehr elegant ſind 
die Kleider und Abendmäntel aus Seide⸗ und Kunſtſeide⸗ 
Velour - Chiffon, deſſen Weichheit in Verbindung mit ge⸗ 
miuſterten Laméſtoffen ſehr gehoben wird. Mit Brokatfäden 
durchwebte Stoffe ſieht man in Wolle und Seide als Jumper 


oder Kaſak unter den Jacken und Mänteln vorſchauen, auch 


zu ganzen Kleidern und Mänteln wirkungsvoll verwendet. 

In dem Vordergrunde des Intereſſes ſteht indes Pelz in 
allen Qualitäten; neben den Edelpelzen ſieht man ſehr ge⸗ 
lungene Veredelungen; ſehr apart ſind die in verſchiedenen 
Schattierungen gefärbten Pelze; die wellonierten und Riffel⸗ 
pelze aus den billigſten Fellen wirken vorzüglich und bringen 
eine neue Note. Füchſe ſtehen in hoher Gunſt; nicht nur 
einzeln mit Kopf und Schwanz ausgearbeitet; man ſetzt auch, 
um den Fuchs um den Hals und Oberkörper wickeln zu können, 
zwei und mehrere Füchſe nebeneinander. Reicher Fuchsbeſatz 
dient zum Schalkragen, der, bis zum Saum reichend, dort in 
einem breiten Anſatz fortgeführt wird. Der Anſatz am Mantel 
wird oft bis in Kniehöhe in Bogen oder Zacken weitergeführt; 
die Aermelaufſchläge reichen bis zu den Ellenbogen, ſo daß eine 
übergroße Fülle von Pelzwerk getragen wird. Für dieſe Gar⸗ 
mituren ſind die kurzhaarigen Pelze — Maulwurf, Hermelin, 
Seals⸗electric beliebt. Auch Gazelle iſt zu Jacken und 
Mänteln viel mit Skunks, Opoſſum, Schakal, Opoſſum⸗Ziege, 

Zervalkatze beſetzt. Für den billigen Genre find alle Arten in 
Kanin, ſogar die Kaninwamme, in alle neuen Farben ge— 
blendet, gern aufgenommen. 
Auf der Straße hat ſich die ſchlanke, gerade Linie erhalten; 
kleine Falten verbergen die größere Weite des Rockes. Für 
den Nachmittag und Abend iſt die Linie bewegt geſtaltet; Schal⸗ 
enden flattern von den Schultern, die bluſig gehaltenen Mieder 
ſind ſeitlich gerafft, größere und kleinere Volants, zipfelig ge⸗ 
ſteckt, täuſchen einen etwas länger erſcheinenden Rock vor. Die 
Stilkleider tauchen wieder in den verſchiedenſten Arten auf; 
ſehr apart find die ſehr weit gehaltenen Röcke, die zipfelig 
fallen — teils hinten und vorn kurz und an den Seiten lang, 
oder an den Seiten kurz — und mit unzähligen kleinen Volants 


aus Taffetchiffon, Tüll oder Spitzen bis zu dem eng an⸗ 
liegenden, auch in Schneppenform ausgearbeiteten Miedern 
reichen. 


Für Spitzen hat ſich das Intereſſe ſehr gehoben; über ein 
Unterkleid aus Taffet rieſeln breite oder ſchmale Spitzen, die 
auch über das hinten tief, vorn höher und rund ausgeſchnittene 
Mieder reichen. Bunt gewebte und mit Perlen bunt beſtickte 
Brokat⸗ und glänzende Seidenſtoffe dienen für die Abend⸗ 
kleider und die im Farbenton harmonierenden Mäntel; letztere 
ſtets mit reichem Pelzbeſatz. Breite Schärpen mit großer 
Geiſhaſchleife fördern den jugendlichen Eindruck der duftigen 
Georgettekleider. a 

Noch etwas von den Hüten! Dieſe müſſen unbedingt ſich 
in der Farbe dem Mantel und dem Kleide anpaſſen; Filz iſt 
zin allen Qualitäten bevorzugt, wenn auch der Samthut viel 
gezeigt wird. Der kleine Filzhut, mit Schnalle, Minochefeder 
oder Reiherpinſel garniert, findet den Beifall auf der ganzen 
Modelinie! Anne Beer. 


Frau und Buch. 


Von 
Anne-Marie Mampel. 
(Nachdruck verboten.) 

Die Stunde, wenn fie nach des Haushalts Müh' und Plage 
befreit aufatmend zu einem Buch greifen kann, iſt für manche 
Frau die ſchönſte am Tage, ja vielleicht die einzige Anregung 
und Ablenkung überhaupt. Lieſt es ſich ſchon im Winter gut, 
bei Lampenſchein in einen Polſterſtuhl geſchmiegt, ſo iſt der 
Genuß noch viel größer, wenn man im Sommer, ſei es am 
Wochenend oder in Urlaub, im Walde oder am Waſſer, in ein 
Buch ſich vertieft, während der Himmel hoch über einem blaut 
und die Wolken phantaſtiſch wie die Schickſale von Roman⸗ 
helden oben ſchweben. € 5 

Was lieſt nun eigentlich die Frau am liebjten, was jucht 
ſie im Buch, und wie muß es bejchaffen ſein, um ihren Beifall 
zu finden? Große Leihbibliotheken vermögen am beſten dar⸗ 
über Auskunft zu geben, und da hört man, ſo oft man fragt, 
daß die Frau im Gegenſatz zum Manne immer wieder Romane 
verlangt, als ob es Reiſebeſchreibungen, Biographien, Werle 
aus dem Reiche der Kunſt und Wiſſenſchaft überhaupt nicht 
übe. 

Warum? MWiejfo?.... 5 5 

Die Löſung iſt einfach. Die Mehrzahl der Frauen lieſt mit 
dem Herzen, und nicht wie der Mann mit dem Kopf. Die 
ewige Frauenſehnſucht nach Romantik, die das Leben oft un⸗ 
erfüllt läßt, der mehr oder weniger bewußte Wunſch, Ungewöhn⸗ 
liches zu erleben, ſchön und angebetet zu ſein, inmitten großer, 
aufregender Begebenheiten zu ſtehen, all das erfüllt ſich im 
Roman, mit deſſen Heldin die Leſerin ſich identifiziert, mit 
der ſie ließt und leidet. 5 a : 

Stoffliches wird darum bei der Damenlektüre zumeiſt den 
Ausſchlag geben, und je nachdem die Perſonen eines Buches 
und ihre Erlebniſſe im Miterleben die Leſerin feſſeln und 
packen, wird ſie ein Buch gut oder ſchlecht finden. 

Dagegen iſt an und für ſich nichts zu jagen; denn Er⸗ 
weiterung des eigenen Lebens, Denkens, Fiihlens und Er⸗ 
kenneens iſt allen Leſens Zweck. Nur jollte die Frau dieſe Er⸗ 
weiterung nicht ausſchließlich auf dem Gebiet des romantiſchen 
Gefühls ſuchen. Viel Unheil iſt dadurch ſeit Generationen ge⸗ 
ſeiflet, viel überſpanntes weltfremdes Empfinden gezüchtet 
worden, zumal zu jener Zeit, als die Frau — vor den Härten 
und Schattenſeiten des Daſeins ängſtlich bewahrt — es aus 

roſenrot⸗ſentimental gefärbten Büchern kennenzulernen glaubte 
und ſich „verkannt“ dünkte, wenn der eigene Mann ſich weniger 
ideal gebärdete, als der Held einer Marlitt oder Heimburg es 
tat. Außerdem aber follte über das Stoffliche hinaus die Frau 
den geiſtigen und formalen Wert eines Romans beſſer zu 
würdigen verſtehen, als es zumeiſt geſchieht, ſollte bloße Unter⸗ 
haltungslektüre, die nichts will als ein wenig Zerſtreuung zu 
geben, vom ernſten Roman zu ſcheiden wiſſen, den tiefere 
Ideen tragen, der Menſchheitsfragen von dichteriſch erhöhter 
Warte behandelt und in Aufbau, Charakteriſtik und Sprach⸗ 
behandlung ein Kunſtwerk iſt. Auch die in knappem Rahmen 
künſtleriſch geformte, Lebensausſchnitte gebende Novelle 
wird fehr zu Unrecht von der Frau arg vernachläſſigt; wahr⸗ 
ſcheinlich, weil man ſich in ſie nicht jo ausgiebig hinein⸗ 


ſchmötern kann, wie in einen dickleibigen, die Heldin auf 
langen Lebensſtrecken begleitenden Roman. 

Ebenſo achtlos geht die Frau zumeiſt an der Lyrik vor⸗ 
bei, die, als „Sprachmuſik gewordenes Empfinden“, wie Karl 
Henckell ſie treffend bezeichnet, vom ſchönen Geſchlecht beſonders 
geſchätzt zu werden verdiente. Alle jenſeits der ſchönen 
Literatur auf ſachlichem und wiſſenſchaftlichem Boden ſtehenden 
Werke dürften gleichfalls nicht völlig überſehen werden, denn 
gerade hier erſchließen ſich der Frau Quellen des Wiſſens und 
e die zu ihrer Weiterbildung nicht unbenutzt bleiben 
ſollten. 


Ehrgeiz und Beſcheidenheit. 


Ein paar Worte zur Erziehungsfrage. 


Von 
Eugen Iſolani. 


(Nachdruck verboten.) 


Wenn mein Töchterchen aus der Schule heimkehrt, iſt die 
erſte Frage der Mutter an die Kleine: „Habt ihr Klaſſen⸗ 
arbeiten zurückerhalten?“ 

„Jawohl!“ heißt es dann zuweilen, und kleinlaut fügt 
Trudel hinzu mit einem nichts Gutes verratenden Zuſammen⸗ 
drücken der Augen: „Sechs Fehler im Franzöſiſchen!“ Aber 
ehe dann noch ein Sturm des Entſetzens ausbrechen kann, er⸗ 
klärt ſie: „Aber Muttchen, die Arbeit war wirklich diesmal ſehr 
ſchwer; Fräulein Schmidt hat es ſelbſt geſagt. Ich habe die 
Fehler Arbeit, die ſchlechteſte hat Elſe, die Di zwanzig 
Fehler!“ 

Und das wirkt dann völlig beruhigend auf die Mutter. 

Mich intereſſiert hier nur die Frage: iſt es richtig, durch 
ſolche Prüfungsarbeiten fortgeſetzt den Ehrgeiz der Kin⸗ 
Der untereinander anzuſtacheln, und zwar auf eine 
Weiſe, die offenbar nur ſchlechte Früchte tragen kann? 

Ich will dabei keineswegs der Schule einen Vorwurf 
machen; die Eltern verdienen mindeſtens größere Vorwürfe, 
daß ſie den Ehrgeiz der Kinder noch mehr anreizen, denen es 
wahrſcheinlich viel gleichgültiger wäre, einmal nicht die beſten 
Arbeiten geliefert zu haben, wenn ſie nicht Vorwürfe daheim 
von den Eltern erhielten. 

Gewiß, der Ehrgeiz ſoll angeſtachelt werden, aber der Ehr⸗ 
geiz zum Lernen, zum Wiſſen, nicht der Ehrgeiz zum Beſſer⸗ 
lernen, zum Beſſerwiſſen als andere. 

Wenn das Kind ſechs Fehler in einer Arbeit hat, ſo darf 
die Mutter wohl unterſuchen, ob die Arbeit eine ſehr ſchwere 
war — was nach der Fülle der Fehler aller Schüler wohl zu 
ſchließen iſt, nicht mit unbedingter Sicherheit zwar, denn es 
kann ſehr wohl auch angenommen werden, daß die Kinder ſich 
in der der Stunde vorangegangenen Pauſe ſehr lebhaft über 
eine Kindergeſellſchaft unterhalten haben —, oder die Mutter 
ſoll unterſuchen, ob Trudel Flüchtigkeitsfehler gemacht, die das 
Kind leicht hätte vermeiden können, oder ob die Fehler auf 
eine Lücke im Wiſſen ſchließen laſſen, die auszufüllen iſt. 

Alſo: der Ehrgeiz, eine gute Arbeit zu liefern, ſoll an⸗ 
geſtachelt werden. Das iſt weit mehr als die beſte oder zweit⸗ 
beſte Arbeit zu haben unter zahlreichen ſchlechten. 

Das Kind ſoll nicht wünſchen, daß ſeine Freundinnen noch 
mehr Fehler haben, ſoll nicht eine Herzensfreude darüber emp⸗ 
finden, daß Elſe ſogar zwanzig Fehler hat, ſondern das 
Streben ſoll ſein, eine möglichſt fehlerloſe Arbeit zu haben, 
auch wenn alle anderen ebenſo fehlerloſe Arbeiten haben 
würden und Trudel von dieſer guten Qualität der Arbeit dann 
arte auf die Rangordnung der Schüler gar keinen Nutzen 
hätte. 

Alle ſchlechten Inſtinkte werden durch dieſe Art Ehrgeiz hervor⸗ 
gerufen. Nichts iſt verwerflicher als dieſer Ehrgeiz, ſich mit einer 
geringeren Anzahl von Fehlern vor anderen hervortun zu 
wollen. Wir erziehen Prahler und Beſſerwiſſer aus den Kin⸗ 
dern durch ſolch törichtes Tun. Und ſchlimmer oft: wir regen 
die Kinder an, durch unerlaubte Mittel ſich vor anderen Vor⸗ 
teile zu ſchaffen, wenn ſie ſehen, daß die reellen Mittel — das 
gute Lernen und das Wiſſen — nur gute Arbeiten, nicht aber 
die beſſeren und beſten zeitigt. Denn die Mutter wäre, wenn 
Trudel in der gleichen Arbeit nur einen Fehler gemacht hätte, 
nur halb ſo zufrieden geweſen, als bei den ſechs Fehlern, wenn 
etwa ein halbes Dutzend andere Schülerinnen fehlerfreie Llr⸗ 
beiten geliefert hätten. 

Die Hauptſchuld liegt, wie gejagt, in Diejenı Falle an den 
Eltern, die für ihre Kinder Ehrgeiz haben, die nicht das ſchreck⸗ 
liche Ende bedenken — wieviel Schülerſelbſtmorde, die man 
den Schulen zur Laſt legt, ſind eine Folge des Ehrgeizes der 
Eltern — die mit ihren Kindern ſich vor anderen hervortun 
wollen, die es lieber ſehen, ihr Kind iſt das erſte unter Dumme 
köpfen, als gleichwertiger Genoſſe begabter Kinder. 

Der praktiſche Egoismus, der überall in der ganzen Welt 
feine beſten Erfolge gezeitigt hat, darf dem Kinde wohl an⸗ 
erzogen werden, aber man ſoll ihn nicht entarten laſſen in häß⸗ 
lichen Eigennutz, ſich nicht entwickeln laſſen zu einer Selbſt⸗ 
ſucht, die ja auch in Ehrgeiz ſich offenbart, und die unſerem 
Fortkommen nicht minder ſchädlich wäre, als die kraſſe Selbjt- 
loſigkeit. 

Der immer ſchwieriger werdende Kampf ums Daſein fordert, 
daß wir bei der Erziehung des Kindes alle offenbaren Hemm⸗ 
niſſe zum Vorwärtskommen auszumerzen verſuchen, alles das, 
was das Kind vorwärts bringen kann, durch die Erziehung 
9 0 ſo weit es in den Grenzen des Charaktervollen 

eibt. 

Das Wohl unſerer Kinder aber verlangt, ihr Fortkommen 
in der Welt macht es notwendig, daß wir keine unleidlichen 
1 keine unleidlichen Duckmäuſer aus ihnen werden 
aſſen. 


Wie iſt der Kaffee in Gebrauch gekommen? 


(Nachdruck verboten.) 
Es dürfte diejenigen unter unſeren Leſerinnen, die es noch 


nicht wiſſen, intereſſieren, etwas über die Einführung ihres dei wer * > 
gehackter Peterſilie durch und überſtreut fie mit dem geriebenen 


braunen Lieblingstrankes zu erfahren. 

Der Prior eines Kloſters in der arabiſchen Wüſte klagte 
gelegentlich einem frommen Ziegenhirten der Gegend, daß 
feine Mönche ihm ſtets den Kummer bereiteten, während der 
Bigilien, der nächtlichen Andachtsübungen, einzufchlafen. 

Der Hirt lachte und meinte, es ſei ſchade, daß es ſich dabei 
um Menſchen Handle und nicht um Ziegen. Für Ziegen wüßte 
er ſchon etwas, was ſie munter machte. 

Auf des Priors Nachfrage zeigte ihm der Hirt den dort in 
Menge wild wachſenden Kaffeeſtrauch und jagte ihm, daß die 
Beeren desſelben eifrig von den Ziegen gefreſſen würden und 
ſtets die Wirkung hätten, ſie recht aufgeräumt und zu tollen 
Sprüngen aufgelegt zu machen. 


Der Prior dachte über dieſe Sache nach. Er ſagte ſich: 
Warum ſollten dieſe Beeren nicht einen ähnlichen Einfluß auf 
Menſchen ausüben, wie ſie ihn hier auf die 
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eine Viertelſtunde lang. 


Jedenfalls lohnte es ſich, einen Verſuch zu 


Kreatur ausübten? 
machen. 

Er pflückte alſo eine Portion der Kaffeebeeren und gab 
fie zerſtampft den Mönchen bei der Abendmahlzeit zu eſſen ein. 
Sie bewährten ſich erſt nur ſchwach. Da der Prior aber dadurch 
nicht abgeſchreckt wurde, ſondern die Verwendung der auf⸗ 
munternden Beeren auf mancherlei Weiſe ausprobte, ſo gelang 
es ihm endlich, die jetzt übliche Bereitungsweiſe aufzufinden, 
die den Mönchen das Wachbleiben während der Nachtgottes⸗ 
dienſte möglich machte. Es dauerte nicht lange, und das neu⸗ 
entdeckte, wundertätige Getränk trat ſeinen Siegeslauf durch 
die Welt an. 8 C. Düsterhoff. 


Anſtandsregeln und Geſundheitslehre. 


(Nachdruck verboten.) 


Ein großer Teil unſerer geſellſchaftlichen Sittengeſetze, 
unſerer ſogenannten Anſtandsregeln, leiten bekanntlich ihren 
Urſprung von der Geſundheitslehre her. Das Zuhalten des 
Mundes beim Räuſpern und Huſten, das Zerlegen des Fiſches 
mit der Gabel, das Verbot, beim Eſſen mit dem Meſſer in den 
Mund zu fahren, das Nieſen in das vorgehaltene Taſchentuch, 
ſtatt in die Luft, alle dieſe Vorſchriften und Verbote und noch 
viele andere entſtanden wie von ſelbſt durch das enge Zu⸗ 
ſammenleben der Menſchen und durch die Rückſicht, die man 
auf das Wohlbehagen und die Geſundheit ſeines Mitmenſchen 
nehmen mußte. 

Wenn es nun auch jedem einleuchtet, daß es vor allem die 
Hygiene war, die dieſe Geſetze diktierte, ſo gibt es doch zu⸗ 
werlen Dinge, bei denen der Urſprung nicht jo ohne weiteres 
auf der Hand liegt. Mancher hat ſich wohl ſchon gefragt, 
warum es als unſchicklich gilt, beim Kaffee das Brötchen oder 
das Gebäck, das dazu gegeſſen wird, in das Getränk ein⸗ 
zutauchen, zu „ſtippen“, wie man ſagt. Und doch waren auch 
hier in erſter Linie geſundheitliche Rückſichten maßgebend. 

Beim Verzehren eines Zwiebacks zum Beiſpiel, wird vont 
Munde eine gewiſſe Speichelmenge abgeſondert und den Ver⸗ 
dauungsorganen zugeführt. Und gerade dieſer Speichel ſpielt 
für die Verdauung eine überaus wertvolle und wichtige Rolle. 
Würde der Zwieback vor dem Verzehren eingetaucht, ſo entfiele 
der Reiz zu dieſer ſtarken Abſonderung von Speichel, der 
gerade in der trockenen Beſchaffenheit der Speiſe liegt; es 
würde mithin weniger von dem wichtigen Verdauungsſaft ge⸗ 
bildet, der unſerem Magen ein gutes Teil jeiner Arbeit ab⸗ 
nimmt. 

Anders liegt die Sache bei Speiſen, die in ſich ſchon eine 
natürliche Flüſſigkeit enthalten, wie das Obſt. Von dem 
ſaftigen Fleiſch des Apfels geht beim Verzehren kein be⸗ 
ſonderer Reiz zur Speichelbildung aus, die abgeſonderte 
Menge iſt deshalb nicht annähernd ſo groß wie beim Zwieback. 
Aus dieſen Gründen pflegt man auch kleinen Kindern oder 
Leuten mit ſchwachem Magen den trockenen Zwieback zum 
Kauen zu geben, weil dieſer durch die ſtarke Speichelabſonde⸗ 
rung im Munde vorverdaut, oder beſſer geſagt, angedaut wird, 
ſo daß der Magen keine große Leiſtung mehr zu verrichten 
braucht. 

Man ſieht, daß viele der geſellſchaftlichen Sitten im täg⸗ 

lichen Verkehr, über die vielleicht mancher, dem ſie nicht ge⸗ 

fallen oder überflüſſig erſcheinen, die Naſe rümpfen möchte, 

nicht ohne Grund entſtanden ſind, und daß ſelbſt kleine, un⸗ 

ſcheinbare Dinge im Grunde genommen eine tiefe und ernite 

Bedeutung haben. Max Cervus. 
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Die praktiſche Hausfrau. 


Kleine Sparſamkeitsmaßnahmen im Haushalt. 


Spare Zucker, indem du das erſte Waſſer von Stachelbeeren 
und Rhabarber abgießt; es enthält die meiſte Fruchtſäure und 
hat noch kein Aroma. 

Spare Gas, indem du zwei, drei Töpfe übereinander ſetzt 
und nach dem Ankochen die Kochkiſte benutzt. 

Spare Streichhölzer, indem du nicht jedesmal ein neues 
entzündeſt, ſondern das bereits benutzte an beſtehender Flamme 
e Auch ein Stück Zeitungspapier leiſtet den gleichen 
Dienſt. 

In aufgeſchlagenen rohen Eiern ſammelt ſich in geringer 
Zeit immer noch etwas Eiweiß. Es lohnt, dieſes Eiweiß nach 
einigen Minuten aus den entleerten Schalen herauszuſtreichen. 
Daher werfe man die Schalen nicht ſofort nach dem Auf⸗ 
ſchlagen weg, ſondern warte damit, bis ſich die Eiweißſubſtanz 
angeſammelt hat. 


Für die Küche. 


f. Pikante Tunke zu Bratenreſten. Einen halben Eßlöffel 
Senfmehlpulver, 3 Eßlöffel feinen Zucker, Salz nach Geſchmack 
und eine Priſe Roſenpaprika vermiſcht man gut, rührt 2 Eß⸗ 
löffel Butter, 2 Eigelb, 1 Teelöffel Zitronenſaft, * Glas guten 
Weißwein, ſowie einen Teelöffel Fleifchertralt dazu, ſtellt die 
Kaſſerolle mit den Zutaten in ein heißes Waſſerbad und ſchlägt 
die Tunke 20 Minuten. Sollte ſie ſich nicht genügend verdickt 
haben, ſo füge man 1 bis 2 Eigelb zuletzt hinzu zum Abziehen. 
Die Bratenrejte werden, in Scheiben geſchnitten, in die heiße 
Tunke gelegt, auf runder Platte angerichtet und der Rand der 
Schüſſel mit geröſteten Weißbrotſchnittchen umkränzt. 

f. Rohe Kartoffelfugeln. Man bohrt aus großen, alten 
Kartoffeln mit dem skürbisſtecher runde Kugeln aus, und jest 
ſie in Salzwaſſer kalt an, bis das Waſſer zum Kochen kommt. 
Dann gießt man das Waſſer ab und legt die Kugeln auf eine 
ſaubere, trockene Serviette. In einer flachen Kaſſerolle läßt 
man Butter oder Speck heiß werden, gibt die Kartoffelkugeln 
hinein und läßt ſie bei gelindem Feuer hellbraun braten. Zirka 
Inzwiſchen reibt man 4 Pfund Til⸗ 
iter oder Schweizerfäje, ſchwenkt die Kartoffeln in Butter mit 
rä ſe. 

f. Weinbeerkuchen. Zu dieſem Kuchen können nur ſehr ſüße 
und ſehr dünnſchalige Weinbeeren verwendet werden. Man 
bereitet zunächſt einen Kuchenboden, zu welchem man 1 Pfund 
Mehl, * Pfund Butter, 1 Ei, in Pfund Zucker und etwa 
4 Liter Milch verarbeitet. Die Weinbeeren werden gewaſchen 
von den Stielen gepflückt. Von 4 bis 5 Eiern ſchlägt man 
Weiße zu ſehr ſteifem Schnee, dem man 2 bis 3 Eßlöffel 
Zucker zugibt. Nun wird die Teigplatte mit den 
Beeren dicht belegt, der Schnee darüber geſtrichen und im hei⸗ 
Ben Ofen bei guter Oberhitze gebacken. Der Kuchen muß oben 
ſchön braun ausſehen, die Baiſermaſſe ſelbſt aber noch zart 
und nicht hart ſein. Der Kuchen eignet ſich auch ſehr gut als 
Torte. In dieſem Falle wählt man die runde Backform und 


= 


unvernünftige nimmt als Boden einen guten Mürbeteig. 


Ueber Geſchlecht und Liebe. 
Von Dr. med. Margarete Stegmann. 

Die Frauen müßten die Führerinnen ſein in 
der Liebe. Sind ſie es nicht, ſo ſind ſie allzuhäu⸗ 
fig ihre Leidtragenden. Damit ſie es ſein können, 
müſſen ſie das Geſchlecht kennen. Müſſen ſie wiſ⸗ 


ſenſchaftlich⸗ſachlich Bau und Funktion der Organe 


rerſtehen lernen. 

Die vergangenen Zeiten waren zu ſtark bela⸗ 
ſtet mit vielerlei Arten von Sentimentalitäten, zu 
ſtark belaſtet, was die Frau anbetrifft, mit einem 
übertriebenen Kultus der Seele, und was den 
Mann anbetrifft, zu ſtark belaſtet mit dem Dualis⸗ 
mus zwiſchen Körper und Geiſt: Der Körper wur⸗ 
de vernachläſſigt, unterdrückt, vergewaltigt — um 
dafür, wenn feine Stunde gekommen war, um jo 
ausſchließlicher zu herrſchen. Der Druck, der ge⸗ 
braucht wird, um Triebe und Affekte oder irgend⸗ 
welche anderen lebendigen Kräfte zu verdrängen, 
fügt ſich dem Verdrängten als neue Kraft hin⸗ 
zu. Im ſeeliſchen Leben wie im ſozialen gilt das 
Wort von der Gefährlichkeit des „Sklaven, der ſeine 
Kette bricht“ 

Die aus jenen Zeiten ſtammenden Generatio- 
nen haben ihr Verhalten gegenüber der gewaltig⸗ 
ſten Kraft des Lebens bezahlt mit Tragödien, 
mit unlösbaren Verwicklungen, mit Herzeleid und 
mit Seelenverhärtung. Geſchlecht und Liebe wur⸗ 
den für die große Mehrzahl der Menſchen zu ei⸗ 
nem laſtenden Verhängnis; die Augenblicke des 
Glücks waren ſelten und mußten mit langen Zei⸗ 
ten von Unglück und Leid bezahlt werden. 

Muß es ewig jo ſein ? 

Schon wächſt ein neues Geſchlecht heran, das 
mit friſchen Augen und „neuer Sachlichkeit“ das 
Leben anſieht; die Probleme von geſtern ſind 
nicht mehr ſeine Probleme. Vielleicht iſt dies 
neue Geſchlecht in Gefahr, zu leicht zu nehmen, 
was früher zu ſchwer genommen wurde. Geſchlecht, 
eine Naturgegebenheit und Liebe unmodern, jeden⸗ 
falls aber unperſönlich? Das wäre das neue Ex⸗ 
trem. Zwiſchen ihm und dem alten aber liegen 
unverkennbare tatſächliche Schwierigkeiten, die 
auch den leicht beſchwingten Gang der modernen 
Jugend einmal hemmen werden. 

Wer Erfahrung hat, muß dem Anerfahrenen 
damit dienen; die ältere Generation der jüngeren. 
Die alten Methoden aber der halben oder ganzen 
Anaufrichtigkeit haben ausgeſpielt. Das heutige 
Leben verlangt Klarheit und Ehrlichkeit. 

Viele Autoren machen ſich heute um dieſe 
Probleme verdient. Das neue Buch von Dr. Max 
Hodann, Stadtarzt und Leiter der Sexualberatungs⸗ 
ſtelle in Berlin: Geſchlecht und Liebe (Greifenverlag, 
Rudolſtadt), verdient Verbreitung. Es iſt flüſſig 
geſchrieben, z. T. novelliſtiſch, und bewältigt eine 
Fülle ron Stoff. Hodann ſchöpft aus der ärztli- 
chen Wiſſenſchaft, aus den beachtenswerteſten Neu⸗ 
erſcheinungen anderer Autoren und nicht zuletzt aus 
ſeiner umſaſſenden eigenen ärztlichen Erfahrung. 

Das Umſchlagblatt des Buches iſt charakteri⸗ 
ſtiſch und originell: Ueber- und durcheinander ge⸗ 
ſchobene Anzeigen aus Tageszeitungen: „Fami⸗ 
liendrama“, „Syphilitiker“, Beine ron Tanzgirls 
uſw., uſw. In buntem Durcheinander die uner⸗ 
ſchöpflich mannigfaltigen Beziehungen andeutend, 
in denen „Geſchlecht und Liebe“ das Alltagsleben 
durchdringt und beherrſcht. 


Jahresfeſt des Landesverbandes der 
evangeliſchen Frauenhilfe 

Kürzlich feierte der Landesverband der evan⸗ 
geliſchen Frauenhilfen in der alten Ordenſtadt Thorn 
ſein Jahresfeſt. Thorn war deshalb gewählt wor⸗ 
den, weil in dieſem Jahre die weſtpreußiſche Frauen⸗ 
hilfe ihr 25⸗jähriges Beſtehen feierte, während in 
Poſen dieſes Jubiläum ſchon vor zwei Jahren began⸗ 
gen wurde. Von vielen Vereinen Pommerellens und 
Poſens waren die Vertreterinnen zuſamniengekom⸗ 
men und wurden von den Mitgliedern der Thorner 
Frauenhilfe gaſtfreundlich aufgenommen. In der 
Vertreterverſammlung ſprach die Berufsarbeiterin 
Fräulein Anna Miecke, Poſen, zunächſt über den 
Winterarbeitsplan. Der jebhaften Ausſprache über 
Vereinsarbeit folgte ein Vortrag über die Sekten der 
Gegenwart. Nach einer herzlichen Begrüßungsanſpra⸗ 
che von Frau Pfarrer Heuer, Thorn, bewillkomm⸗ 
nete die Vorſitzende des Landesverbandes, Frau 
Superintendent Rhode, Poſen, die erſchienenen 
Gäſte, vor allem die durch ihre Schriften über An⸗ 


Die Welt am Sonntag. 


thropoſophie und Okkultismus bekannte Volksmiſ⸗ 
ſionarin Frau Dora Haſſelblatt und die Vor⸗ 
ſitzende der Evangeliſchen Frauenhilfen Danzigs, 
Frau Senator Schwarz. Frau Superintendent 
Rhode jtreifte dann kurz die Geſchichte der weſt⸗ 
preußiſchen Frauenhilfen, die ihre Entſtehung un⸗ 
mittelbar der Anregung der deutſchen Kaiſerin zu 
danken haben. Bereits 24 Vereine ſchloſſen ſich im 
September 1902 in Marienburg zu einem Provin⸗ 


zialverband zuſammen. Seit der Lostrennung von 


Danzig bilden Poſen und Pomerellen einen gemein⸗ 
ſamen Verband, und während fie vorher wenig von⸗ 
. wußten, geſchieht jetzt alle Arbeit gemein- 
am. — 

Die Grüße und Glückwünſche der Danziger 
Frauenhilfe überbrachte Frau Senator Schwarz 
und erzählte ſehr anſchaulich von der dortigen Frau⸗ 
enarbeit, die in enger Verbindung mit dem Frei⸗ 
ſtadtverein für Innere Miſſion geſchieht. 

Alsdann hielt Frau Dora Haſſelblatt ei- 
nen ſehr ernſten Vortrag über die furchtbare Macht 
des Aberglaubens, die auch ſogenannte gute Chriſten 
mehr, als ſie es ahnen, beherrſcht. Erſchütternde 
Bilder, ganz aus dem alltäglichen Leben gegriffen, 
führte ſie ihren Zuhörerinnen vor Augen und machte 
der Frauenhilfe den Kampf gegen dieſen oft be⸗ 
lächelten und nicht ernſt genommenen Feind des 
Chriſtentums zur Pflicht. 


Die Arbeitstagung des Reichs verbandes 
deutſcher Hausfrauen. 


Der Reichsverband deutſcher Hausfrauenver⸗ 
eine hatte zu einer Arbeitstagung vom 14. bis 16. 
September nach Tübingen und Stuttgart eingela⸗ 
den. Dieſer Einladung waren nicht nur ſeine Mit⸗ 
glieder aus allen Teilen Deutſchlands überaus zahl⸗ 
reich gefolgt, ſondern auch Vertreter ſolcher Organi⸗ 
ſationen, deren Intereſſen und Arbeitsgebiete ſich 
mit denen des Reichsverbandes Deutſcher Haus⸗ 
frauenvereine berühren. Auch zwei Vertreterinnen 
der Schweizer Hausfrauen nahmen an den Beratun⸗ 
gen teil. — 

Am erſten Tag ſtanden Fragen der hauswirt⸗ 

ſchaftlichen Ausbildung zur Beratung. Das zweite 
Referat dieſes Tages hatte Frau Hindenberg⸗Del⸗ 
brück, übernommen, die eindringlich die Bedeutung 
des hauswirtſchaftlichen Unterrichtes für die deut⸗ 
ſche Jugend begründete und neue Wege wies für 
die Durchführung der alten Forderung des Reichs⸗ 
verbandes Deutſcher Hausfrauenvereine: ein haus⸗ 
wirtſchaftliches Pflichtjahr als erſtes Jahr der Be⸗ 
rufsſchule. Die Beſtrebungen auf Einführung eines 
9. Schuljahres werden vom Reichsverband Deutſcher 
Hausfrauenvereine abgelehnt und zwar nicht nur auf 
Grund der Bedenken, die ihnen in techniſcher Hin⸗ 
ſicht entgegenſtehen. 
RNationaliſierungsfragen ſtanden im Mittelpunkt 
des zweiten Tages. Frau Skutſch, Leipzig, berich⸗ 
tete über die Fortſchritte in der Arbeit der Praktiſch⸗ 
Wiſſenſchaftlichen Verſuchsſtelle für Hauswirtſchaft, 
über ihren organiſatoriſchen Ausbau, Wandlungen 
in der inneren Arbeit. Auch im Ausland iſt man auf 
dieſe Schöpfung der deutſchen Hausfrauen aufmerk⸗ 
ſam geworden und hat Vertretungen nach Leipzig 
gejandt, um von dort für ähnliche Arbeiten Anre⸗ 
gung und Beiſpiel zu erhalten. 

Von Bedeutung war auch ein Referat von Frau 
Mühſam⸗Werther über Rationaliſierungsbeſtrebun⸗ 
gen. Die Erkenntnis, daß die Verwirklichung eines 
großen Teiles der Rationaliſierungsbeſtrebungen für 
die Praxis des Haushaltes heute noch an der Höhe 
der Elektrizitätstarife ſcheitert, führte zu einer Ent⸗ 
ſchließung, in der eine Anpaſſung der Elektrizitäts- 


tarife an die Notwendigkeit clektriſcher Haushalts- 


führung gefordert wird. — 

Der letzte Tag führte die Hausfrauen nach 
Stuttgart und zur Beſichtigung der Werkbund⸗ Aus⸗ 
ſtellung „Die Wohnung“. Die Gewerbeſchule in 
der Hallenausſtellung zeigte eine große Zahl ſchö⸗ 
ner Gegenſtände und neuer Hausgeräte, die geeignet 
ſind, die tägliche Arbeit der Hausfrauen zu erleich⸗ 
tern. Das größte Intereſſe wurde hier den Muſter⸗ 
küchen des Stuttgarter Frauenausſchuſſes entgegen⸗ 
gebracht. Auch die Muſterſiedlung auf dem Weißen⸗ 
hofgelände mit ihren 33 Bauten bildete einen An⸗ 
ziehungspunkt der Ausſtellung und war naturge⸗ 
mäß von dem allergrößten Intereſſe gerade für die 
Hausfrauen. 


Frauenjragen 


Iſt es nicht ſonderbar, daß.“ 
Zehn unangenehme Fragen und noch eine. 


Sit es nicht ſon der bar, a 
daß die Erwachſenen jo viel Mühe und Zeit dar⸗ 
auf rerwenden, die Kinder zur unbedingten Wahr⸗ 


heitsliebe zu erziehen, aber nur wenig daran den⸗ 


ken, ihnen ein nachahmbares Vorbild darin zu ſein? 


daß ein Kind, welches aus Verſehen einen wertvol⸗ 
len Gegenſtand zerbricht, meiſt hart geſtraft wird, 
während ein anderes, das aus Trotz und Eigenſinn 
etwa eine ausgeleſene Zeitung zerreißt, in der 
Regel ſtraffrei bleibt? 


daß es ſelbſtverſtändlich iſt, daß die Mutter — 
ſogar bergauf oder im Trubel der Stadt — den 
Kinderwagen ſchieben muß, während der Vater 
mit leeren Händen nebenher geht? 


daß es Vereine für Züchter aller Art gibt, wo 
man ſich bei erfahrenen Mitmenſchen Rat und An⸗ 
regungen geben laſſen kann, während jeder ſich für 
klug genug hält, Kinder zu erziehen, bloß, weil 
er ſie ſelbſt in die Welt geſetzt hat? 


daß die meiſten Männer — von den Berufserzie⸗ 
hern abgeſehen — Bücher und Aufſätze über Er⸗ 
ziehungsfragen ungeleſen laſſen, ſondern dergleichen 
als „Frauenkram“ betrachten? 


daß Kinder beſtraft werden, wenn ſie ſich beim 
Spiel die Kleidung beſchmutzen, oder beſchädigen, 
während es als ſelbſtverſtändlich erachtet wird, daß 
der Vater oder die Mutter ſich bei ihrer Arbeit 
die Kleidung beſchmutzen oder beſchädigen dürfen? 


daß Kinder, die in der Schule beſtraft worden ſind, 
daheim noch einmal — und meiſt viel härter — 
beſtraft werden, weil ſie Strafe bekamen? 


daß nur wenige Exwachſene mit der ihnen zuteil 
gewordenen Erziehung in Schule und Haus zufrie⸗ 
den ſind, aber nicht daran denken, wie ſie einſt 
im Urteil ihrer Kinder daſtehen werden? 


daß ſoviel Mühe darauf verwandt wird, die Kin⸗ 
der zu möglichſt klugen Menſchen zu erziehen und 
ſo wenig darauf, ſie das Glück des Kindſeins 
möglichſt voll auskoſten zu laſſen? 


daß man die Fehler und Unarten anderer Kinder 
ſtets viel größer ſieht als ſie tatſächlich ſind, wäh⸗ 
rend es bei den eigenen gerade umgekehrt iſt? 


daß man ähnliche Fragen noch ſtundenlang tun 
könnte und doch nur ſo wenige Leſer ſie ehrlich 
und vor ſich ſelbſt aufrichtig zu beantworten ver⸗ 
ſuchen? 

Auguſte Bartz. 


Schönheitspflege in engliſchen Fabriken. 
Es iſt bekannt, daß die moderne Fabriksarbeite⸗ 
rin nicht weniger als die Büroangeſtellte etwas 
auf ein gepflegtes Aeußere gibt. Da damit eine 
beſſere hygieniſche Pflege Hand in Hand geht, jo 
unterſtützen die engliſchen Fabriken dieſe Entwick⸗ 
lung. Sie ſorgen nicht nur für Waſchgelegenhei⸗ 
ten, ſondern ſtellen ſelbſt Friſeure an; letzthin hat 
eine Fabrik ſogar einen Manicure⸗Salon einge⸗ 
richtet. Jede neueingeſtellte Arbeiterin lernt hier 
zunächſt Pflege ihrer Hände kennen. Die Folge 
iſt, daß der frühere Fabriksarbeiterinnentyp mit 
unſauberen Händen und ungeordnetem Haar all⸗ 
mählich verſchwindet. 


Kaſperle als Arzt. Ein origineller Verſuch 
wurde letzthin in einer Berliner Gemeindeſchule ge- 
macht. In den Kindern ſollte durch Vorführung 
eines Kaſperle⸗Theaterſtückes Intereſſe für hygie⸗ 
niſche Fragen geweckt werden. So zeigte ſich Ka⸗ 
ſperle als Gehilfe und Vertreter des Arztes und 
betätigte ſich zum Teil in humoriſtiſcher Form 
in einer Sprechſtunde. Durch Fragen an die klei⸗ 
nen Zuſchauer regte er dieſe zum Mitſpielen an. 
Der Erſolg ſoll ein ausgezeichneter geweſen ſein, 
wie die Lehrer ſpäter durch Fragen über das Ge- 
hörte feſtſtellen konnten. 


odenbeilage „Mode vom Tage“ 


Verlags⸗Schnittmuſter nur für Abonnenten. 


663 
663. Stoffmantel mit Schalkragen und Mauſchetten aus 


664 


Fuchs. Ein Pelzſtreifen beſetzt auch den unteren Rand des 
rechtsſeitig untergeſteppßten Teiles, welches oben abge⸗ 
rundet iſt. 

664. Koſtüm aus glattem Rock und dreiviertellanger Jacke 
Beſtehend. Letztere iſt mit Pelz reich beſetzt, und zwar reicht 
die Garnierung an der rechten Seite viel höher wie links⸗ 


„Berlin iſt Mode!“ betitelt ſich die luſtige kleine Revue, 
die als Umrahmung einer täglich wechſelnden Modenſchau 
auf der Bühne des Funkhauſes am Fuße des Funkturms in 
der Reichshauptſtadt zweimal täglich abrollt und mit manch 
luſtigem Wort allerlei Torheiten geißelt, immer aber eine 
liebenswürdige Begleiterſcheinung der Ausſtellung „Die 
Mode der Dame“ bleibt. Ja, Berlin ift wirklich Mode ge⸗ 
worden, nämlich als Ausſtellungsſtadt: alle Branchen ſtreben 
danach — dank der geſchickten Förderung des Meſſeamtes 
der Stadt Berlin — in den weiten Hallen am Kaiſerdamm 
ihr Können zu zeigen! Kaum ſchließt heute eine Ausſtellung 
draußen die Pforten, da rollen ſchon die hochbepackten Laſt⸗ 
autos mit verhüllten Geheimniſſen heran, die nun wieder 
ſchauluſtige Berliner und Fremde begeiſtern werden. Augen⸗ 
blicklich alſo ſteht die große Funkhalle im Dienſte der Dame 
und Tauſende von eleganten Frauen vilgern hinaus. um Er⸗ 
leſenes aller Art zu ſehen, das deutſcher Fleiß und deutſches 
Genie geſchaffen hat, um das Wunderwerk der Schöpfung, 
die Frau, zu noch arößerem Kunſtwerk zu machen. Die Aus⸗ 
ſtellungsleitung betont: „eine Qualitätsſchau modiſcher 
Dinge!“ Sie verdient Dank für die Beſchränkung: Modes 


ſchauen haben wir wirklich mehr als genug, bei denen man 


einen Querſchnitt durch das Gebiet der Heröbſt⸗ und Winter⸗ 
mode 1927/28 erhalten konnte; die Ausſtellung „Die Mode 
der Dame“ ſoll mehr ſein: fie will zeigen, daß unſere deutſche 
Modeninduſtrie und all die Induſtrien, die mit ihren Erseug⸗ 
niſſen der Dame zu dienen berufen ſind, Hochmertiges an 
Qualität. Erleſenſtes an geſchmacklichem Wert ſchaffen. Es 
xt kein Chauvinismus, wenn hinter jedem Stück da draußen 
unſichtbar das Mahnwort geſchrieben ſteht: „Das iſt deutſche 
Arbeit, iſt ſie nicht ebenſo gut und beſſer als fremde Erzeug⸗ 
miſſe?“; es iſt berechtigter Stolz auf deutſche Leiſtung. 
„Wirklich, fie Haben Recht, die Ausſteller da draußen. wenn 
ſie auf ihre Schöpfungen ſtolz find! Wie geſagt, es iſt keine 
Modenſchau, die nun alle Dinge logiſch geordnet zeigt, die die 
Dame von heute braucht. Denn was man ſieht, entſpricht nicht 
immer dem Geldbeutel und vielleicht auch nicht immer ganz 
dem Geſchmack der größeren Mehrzahl unſerer Damen. 
Man hätte vielleicht manches ein wenig zurückſtellen können: 
es fehlen faſt vollſtändig — bis auf einige wenige Modelle, 
die der Stift unſerer Zeichnerin feſthielt — gute Gebrauchs⸗ 
mäntel, Koſtüme und einfachere Kleider. Man muß ſich eben 
immer nor Augen halten, es iſt eine Qualitätsſchau, keine 
Modenſchau im landläufigen Sinne. Aber unter dieſem Ge⸗ 
ſichfswinkel betrachtet, iſt der Beſuch der Ausſtellung ein Ge⸗ 
muß. Der intereſſante Bau der Halle iſt mit feiner eigen⸗ 
artigen zackigen Deckenkonſtruktion gerade der rechte 
Rahmen, da die geſchickte Hand des Architekten die Decke 
mit leichten blauen Schleierbehängen umkleidet und die 
Mitte der Halle mit einer „Apotheoſe der Mode“ — aus 


2 einer Weltkugel ragt eine vergoldete Schneiderbüſte, an die 
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ſeitig. Am Kragen iſt gleich ein Schal angeſchnitten. Die 
Jacke ſchließt mittels eines Knopfes. 5 

665. Kleines Abendkleid aus heller Seide. Verarbeitet 
man Erepe jatin. dann wird die Bluſe nie erſichtlich geteilt 
und die Teile abwechſelnd ſtumpf und glänzend verarbeitet. 
Man kann auch nach den angegebenen Linien Bieſen abnähen, 


ſich ein Silberpfau ſchmiegt — dekorativ geſchmückt hat. Die 
innere Freifläche iſt den führenden Berliner Modehäuſern 
eingeräumt. Lange Glasvitrinen zeigen die entzückendſten 
Hüte und Kappen, die man ſich denken kann. Ein Ueber⸗ 
blick ergibt, daß man im kommenden Winter doch wohl 
wieder den kleinen, ſogar vielfach randloſen Hut bevorzugen 
wird. Filz und Velours ſcheinen beſonders beliebt und 
paradieren in Schwarz, Marineblau, Bernſtein und rötlich⸗ 
braunen Tönen. Als beſonders luſtige Nuance läßt ſich feſt⸗ 
ſtellen, daß die Mehrzahl dieſer Hütchen das eine Auge wie 
bisher faſt verdeckt, das andere aber ein wenig mehr frei⸗ 
läßt. Unerhört prächtig ſind Hauben und Kappen aus Gold⸗ 
ſtoff und Goldſpitze, die als abendlicher Kopfputz gedacht ſind: 
ruſſiſche Tiaren, helmartige Gebilde mit reichem Schmuck 
aus farbigen Steinen wirken geradezu phantaſtiſch in ihrem 
Prunk. Zu beiden Seiten dieſer Vitrinen erſtrecken ſich lange 
Eſtraden, auf denen eine reizende, aber ſchweigende Ver⸗ 
ſammlung wächſerner Damen all die bezaubernden Kleider, 
Mäntel und Pelze, Koſtüme und Complets zur Schau ſtellt, 
die unſere ungekrönten Fürſten im Reiche von Nadel und 
Schere gedichtet haben. Man kann beim beſten Willen hier 
keinen Querſchnitt geben: zu abwechſelnd, zu originell, zu 
bunt und vielſeitig iſt hier die Fülle der Geſichte. Unbedingt 
werden alſo die Röcke weiter, ſteigen die Taillen höher — 
aber ſonſt? Natürlich ſind alle Röcke mit reizendſter 
Phantaſie ausgeſtaltet, wie es die Mode dieſes Winters will, 
doch wie nun dieſem Geſetz bei jedem einzelnen Modell 
anders gehorcht wird, das läßt ſich kaum ſchildern. Auf⸗ 
fallend viele Stilkleider ſieht man, beſonders hübſch eins mit 
glattem Leibchen aus Goldlams, deſſen Rock eine duftige 
Wolke goldbrauner Tüllvolants war. Dazwiſchen dann 
wieder Kleider, deren ruhige Schlichtheit vielleicht den 
Gipfel der Eleganz bedeutet: ein leicht bluſendes Leibchen, 
dem eine winklig aufgeſetzte Paſſe einen kaum merkbaren 
Effekt verleiht, glatter ſpitziger Ausſchnitt — natürlich keine 
Aermel — dazu ein Bajaderengürtel, von dem ſcheinbar ein 
glockiger Teil über den ſonſt glatten Rock herunterfällt. 
Natürlich waren Abendkleider bevorzugt, weil ſie ja der 
Phantaſie reicheres Beſchäftigungsfeld geben, aber auch 
einige hübſche Nachmittagskleider, meiſt in Erepe ſatin, 
zeigten, daß man auch hier allerlei Gutes zu leiſten wußte. 
Unter den Complets gefiel beſonders eins: zu einem ganz 
einfachen mattgrünen Kleidchen gehörte ein grüner, zart mit 
roten Muſtern durchwirkter Mantel, der innen mit Pelz 
gefüttert war. Letzteres iſt überhaupt eine neue Ausprägung 
des Begriffes „Wintermantel“ und man kann ſagen, daß 
es ſehr ſchick und zurückhaltend ausſieht. Pelz iſt natürlich 
überall Trumpf: er ſchmückt die Mäntel für den Vor⸗ und 
Nachmittag, die wundervollen Abendhüllen aus Velour⸗ 
chiffon, die wenigen, aber reizenden Koſtüme, die man . 
Dabei verwendet man wieder viel mehr Edelpelse — vor⸗ 


Dame geweiht iſt! 


N 


4 
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was weſentlich einfacher iſt. Der Nock iſt leicht gezogen, zwei 
waſſerfallähnliche Bahnen werden dem breiten Gürtel mit 
Schnalle in der vorderen Mitte untergenäht. 

666. Aus marineblauer Seide iſt das hochſchließende Kleid 
mit langen eingeſetzten Aermeln. Dem Rock wird linksſeitig 
eine am unteren Rande ſpitz auslaufende, glockige Bahn 
zwiſchengeſetzt. 


ausgeſetzt, daß der Beutel entſprechend gefüllt iſt — und 
beſetzt die Sachen mit den teuerſten Blau⸗, Schwarz⸗ und 
Silberfüchſen. Natürlich haben auch die Kürſchner ihrerſeits 
eine Menge ausgezeichneter Pelzmäntel zur Schau geſtellt 
und beweiſen, was fie in ihrer hübſchen Werbeſchrift be⸗ 
haupten: „Pelz iſt immer Mode!“ Denn alle Arten und 
Farben edler und künſtlich verarbeiteter minder edler Pelze 
erregen die Bewunderung: Nerzmäntel, deren Preiſe man 
nur zu flüſtern wagt, und Breitſchwanzmäntel, die in ihrem 
weichen Schimmer die erleſenſte Auswahl der Felle ver⸗ 
raten, daneben auch erſchwinglichere Mäntel, Seal, Pecha⸗ 
nikki, Jacken aus Zobelmurmel. Man muß ſich aus dem 
Gewirr einen Augenblick in ſtillere Gegenden konzentrieren, 
um zur Beſinnung zu kommen — am Hallenende winkt links 
der „Hof der Schönheit“, wo die führenden Parfümerien 
in einer entzückenden Tempelanlage zeigen, womit ſie der 
Schönheit der Dame dienen können, während rechts lockende 
Geigenklänge den Schritt zum Cafs „Samt und Seide“ 
lenken, wo man auf Stühlen in ſeltſamen Formen — auch 
hier ſiegt die „neue Sachlichkeit“ — behaglich ausruhen 
und ſeinen Mokka ſchlürfen kann. Der Name deutet auf das 
Cafs umgebende reizvolle Schau aller der köſtlichen Stoffe, 
die wir verarbeitet bereits bewundern konnten. Ehe wir 
hinaufſteigen in die oberen Regionen der Halle, werfen wir 
noch einen Blick auf die Erzeugniſſe der Schubfünitler, 
freuen uns über die goldenen Schuhchen mit Straßſtickerei, 
über die Aſchenbrödelpantoffelchen aus weichſtem Saffian⸗ 
leder mit Schwanenflaum, beſtaunen einen originellen 
Ruſſenſtiefel aus Schlangenleder, wandern dann hinüber, wo 
die Handſchuhe locken, um feſtzuſtellen, daß der Stulpenhand⸗ 
ſchuh neuerdings ſeine Stulpe mit Perlen beſticken läßt. 
gucken auch noch einmal zu den luſtigen acht Negerlein herein, 
die als Mittelpunkt der Schirmausſtellung ſich unter wahren 
Wunderwerken geſtreifter Seidenſchirme unermüdlich im 
Kreiſe drehen. Dann aber geht es nach oben, wo in 37 ganz 
wunderhübſch geſtellten Szenen das Leben der Dame von 
Welt an uns vorüberzieht. Wir ſehen die Gnädigſte erwachen, 
belauſchen ſie beim Friſeur, wo die neuſten Apparate blitzen, 
wir blicken in das Zimmer ihrer Kinder und ihr Badezimmer, 
wir dürfen ihre Weihnachtsträume mitträumen und ihren 
Geburtstagstiſch bewundern, wir reiſen mit ihr auf dem 
Dampfer zum Nordkap und beobachten ſie am Strande nach 
dem Bad, wir erleben ſogar, wie der geſtrenge Zollbeamte 
ihre Koffer auf Verzollbares prüft — alles naturgetreu 
unter Verwendung der reizendſten Kleider, Schuhe, Hüte, 
Wäſche, in Räumen, die erſte Möbelhäuſer ausſtatteten. 
Stunden um Stunden verfliegen! Immer lockt neues, bis 
5 man müde aber froh dies Haus verläßt, das der Mode der 
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0. BRIEFMARKEN-UMSCHAU. 
Was Griechenlands Warken erzählen. 


Zur Freude des Briefmarkenſammlers hat ſich 
bereits ſeit dem Jahre 1896 auf den ſchönen Poſt 
wertzeichen Griechenlands in den verſchiedenen Aus⸗ 
gaben ein gutes Stück der alten helleniſchen Ge- 
ſchichte, Kultur und Kunſt, anſchaulich wiederge⸗ 
ſpiegelt. In dieſer Beziehung ſchließt ſich auch die 
neue, in dieſem Jahr erſchienene Markenreihe — 
der Druck von den in London hergeſtellten Platten 
erfolgte in Griechenland ſelbſt — ihren Vorgän⸗ 
gerinnen würdig an. Es handelt ſich um 14 ver⸗ 
ſchiedene, zum Teil in zweifarbigem Tiefdruck vor⸗ 
bildlich ausgeführte Werte mit neun verſchiedenen 
Darſtellungen. 

Die Wertſtufen zu 5, 50 und 80 Lepta zeigen 
ein Meiſterwerk neuerer Ingenieurkunſt, an deſſen 
Ausführung aber ſchon Julius Cäſar, Nero und 
Hadrian gedacht hatten: den Kanal von Korinth. 
Er durchſchneidet den ſchmalen Landſtreifen zwi⸗ 
ſchen dem griechiſchen Feſtland und dem Pelopon⸗ 
nes und kürzt die Schiffsreiſe zwiſchen Adria und 
Aegäiſchem Meer um rund 200 Meilen ab. Der 
Kanal, deſſen Bau 1882 begonnen und in 12 Jah⸗ 
ren von franzöſiſchen und griechiſchen Geſellſchaften 
fertiggeſtellt wurde, iſt 4 engliſche Meilen lang, 
23 Meter breit, und 9 Meter tief; auf beiden Sei⸗ 
ten erheben ſich bis zu 60 Meter hohe Fels⸗ 
wände, über die an der Stelle, die auf dem Mar⸗ 
kenbild wiedergegeben wird, die wichtigſte Eiſenbahn⸗ 
linie hinwegführt. 

Auf den Markenwerten zu 10 und 20 Lepta 
ſieht man eine Dodekaneſerin und eine Mazedo⸗ 
nierin in ihren Landestrachten, vervollſtändigt 
durch ebenſo maleriſche Kopfbedeckungen. Die 12 
⸗Inſeln des Dodekanes, (Rhodos, Patmos, Le⸗ 
ros, Kalimnos uſw.), die den ſüdlichen Sporaden 
angehören, haben eine bewegte Geſchichte. Ur⸗ 
ſprünglich im Beſitz des Byzantiniſchen Reichs und 
der Ritter ron Rhodos, gingen ſie ſpäter an 
die Türkei über. Im Türkiſch⸗Italieniſchen Krieg 
von 1912 beſetzten die Italiener die Inſeln, und 
die italieniſchen Briefmarken wurden mit den ein⸗ 
zelnen Inſelnamen überdruckt. Auch im Weltkrieg 
ſpielten die Inſeln eine gewiſſe Rolle. Im Lon⸗ 
doner Vertrag von 1915 wurden ſie Italien für 
ſeinen Eintritt in den Krieg verſprochen; 
hatte dann Italien eingewilligt, ſie an Griechen⸗ 
land abzutreten, was aber wiederrufen wurde, ſo 
daß der Dokanes heute italieniſchen Kolonialbeſitz 
bildet. Die meiſt griechiſche Bevölkerung trägt noch 
mit Vorliebe ihr Nationalkoſtüm, das meiſt reich 
mit bunten Stickereien geſchmückt iſt. Auch im klaſ⸗ 
ſiſchen Reich Philipps von Mazedonien und Alex⸗ 
anders des Großen iſt noch häufig die Landes⸗ 
tracht anzutreffen; ſie zeichnet ſich durch leuchtend 
bunte Farbenpracht aus, und die eigenartige helm⸗ 
artige Kopfbedeckung der Frauen will man noch 
von dem Pyrrhus⸗Helm der althelleniſchen Zeit 
herleiten. 

Das Kloſter Simon Petros auf dem Berge 
Athos, das auf der Marke zu 25 Lepta darge⸗ 
ſtellt iſt, beſteht aus einer ungemein maleriſchen 
Gruppe von ruſſiſchen, bulgariſchen, ſerbiſchen und 
griechiſchen Kloſterbaulichkeiten. Gegründet im 14. 
Jahrhundert, fiel das Kloſter wiederholt großen 
Bränden zum Opfer und litt unter den griechiſch⸗ 
türkiſchen Kämpfen. Die Landzunge mit dem 
Berg Athos iſt nur von der See aus zugänglich, 
und Frauen und ſelbſt weiblichen Tieren iſt der 
„Eintritt verboten“. Auf der 40⸗Lepta⸗Marke be⸗ 
merkt man den ſogenannten „Weißen Turm“ von 
Saloniki, der zweitgrößten griechiſchen Stadt, die 
im 15. Jahrhundert in die Hände der Türken ge⸗ 
fallen war. In jener Zeit wurde an der Meeres⸗ 
küſte von Gefangenen der Turm erbaut, der bis 
vor kurzem einen Teil der Feſtungswerke bildete 
und jetzt als Gefängnis benutzt wird. 

Auf weiteren Marken begegnen wir Proben 
der altgriechiſchen Baukunſt. Die Werte zu 1 und 
10 Drachmen zeigen den berühmten Theſeus⸗ 
Tempel auf dem ſogenannten Markthügel der Akro⸗ 
polis bei Athen. Er gilt als der am beſten erhal⸗ 
tene griechiſche Tempel und ſoll um 400 v. Chr. 
errichtet worden ſein. Die mächtigen doriſchen 
Säulen aus penteliſchem Marmor ſind mehr als 


6 Meter hoch und tragen an der im Bilde ſicht⸗ 


baren Oſtſeite Reliefs, die die Arbeiten des Her⸗ 
kules darſtellen. Die Akropolis jelbit; die weltbe⸗ 
kannte Stätte der ſchönſten althelleniſchen Architek⸗ 
tur⸗Denkmäler, findet ſich auf dem Wert zu 2 
Drachmen und etwas größer auf der 25⸗Drachmen⸗ 
Marke. In den früheſten Zeiten war hier die 
Reſidenz der Könige und ſpäter der Sitz der Re⸗ 
gierung; zur Zeit des Perikles war die Stätte 
dem Gottesdienſt geweiht. Im Mittelalter wurde 
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der Parthenon⸗Tempel chriſtliche Kirche, um dann 
ron den Türken in eine Moſchee verwandelt zu 
werden. Bis zum 17. Jahrhundert blieb dieſer Teil 
faſt völlig erhalten; dann wurde er, bei der Be⸗ 
lagerung der Türken durch die Venetianer, infolge 
einer Pulrererploſion größtenteils zerſtört. Eine 
Rekonſtruktion mit dem urſprünglichen Material iſt 
jetzt im! Gange. 

In die neue Zeit führen uns die übrigen 
Marken. Auf dem Wert zu 3 Drachmen iſt der 
griechiſche Schlachtkreuzer „Georgios Averoff“ ab⸗ 
gebildet, der während der Balkankriege dem Ad⸗ 
miral Condouriotis als Flaggenſchiff diente. Das 
Schiff führt den Namen nach einem als beſonders 
wohltätig bekannten griechiſchen Millionär, der u. a. 
große Summen für den Ankauf des Kreuzers wie 
auch für die Wiederherſtellung des Stadions in 
Athen ſpendete. Die Werte zu 5 und 15 Drach— 
men endlich tragen das ſchönſte der modernen 
Bauten Athens, die nach einem Entwurf des 
öſterreichiſchen Architekten Hanſen errichtete Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaft, und ſchließen damit eine 
Briefmarkenreihe ab, die in ihrer bedeutſamen Bil- 
derſprache als muſterhaft gelten darf. 

M. Büttner. 


Neue Briefmarken. Die letzten Wochen ha⸗ 
ben wieder eine ganze Reihe neuer Ausgaben ge⸗ 
bracht. Gelegentlich der Brieſmarken⸗Ausſtellung in 
Luxemburg erſchien dort ein hervorragend aus⸗ 
geführter Satz mit dem Doppelbildnis der Groß 
herzogin Charlotte, und des Prinzen Felix. — 
Liechtenſt ein verausgabt zum 87. Geburts- 
tag ſeines Fürſten Wohltätigkeitsmarken mit dem 
Landeswappen in ornamentaler Umrahmung. — 
Hübſche neue Flugpoſtmarken hat ſich Ungarn 
zugelegt, mit dem ſagenhaften, über den Wolken 
ſchwebenden Vogel Turul und einem nackten flie⸗ 
genden Menſchen mit Poſthorn und Brief in der 
Hand, alſo vermutlich dem Briefträger der Zukunft! 
Aus Anlaß, der erſten internationalen Luftpoſtkon⸗ 
ferenz im Haag hat — Rußland eine breitfor⸗ 
matige Marke, ein Flugzeug über einer Landkarte 
darſtellend, herausgegeben. Aus Aſien jind Fort⸗ 
ſetzungen der neuen Markenſerie Paläſti nas 
zu melden, diesmal mit der Zitadelle von Jeru⸗ 
ſalem und einer Anſicht vom See Tiberias. Aus 
der Türkei kommen neue Wohltätigkeitsmarken 


zugunſten des Roten Halbmondes; ſie zeigen ver⸗ 


ſchſedene Szenen aus dem Gebiet der Kranken⸗ 
und Verwundetenpflege und ſind reichlich bunt aus⸗ 
gefallen. — In Tunis hat man nach ſchweizeri⸗ 
ſchem Vorbild eine Art Pro⸗Juventute⸗Ausgabe 
zum Beſten der Kinderhilfe veranſtaltet; das et⸗ 
was merkwürdige Markenbild zeigt, umgeben von 
Palmen, Kamelreiter und Automobile. — Die in 
Amerika gelegene hollnädiſche Kolonie Surinam 
hat zur Abwechſlung einmal Poſtwertzeichen zum 
Beſten des Grünen Kreuzes geſchaffen, das ſich 
als Symbol auch im Mittelpunkt der Marken fin⸗ 
det. Sonſt iſt aus der neuen Welt heute nur noch 
eine Ausgabe der Dominikaniſch een Repu⸗ 
blik zur Antillen⸗Ausſtellung mit einer Abbildung 
des Hauptausſtellungsgebäudes zu verzeichnen. 

Die älteſten Briefmarken? Als älteſte al⸗ 
ler Poſtwertzeichen der heutigen Art galt bisher 
bekanntlich die ſchwarze 1 Penny Großbritanniens 
von 1840. Auf der letzten Briefmarkenausſtellung 
in Straßburg wurden nun in der bekannten Samm⸗ 
lung Burrus zwei erſt kürzlich entdeckte angebliche 
Zeitungsmarken vom Kap der guten Hoffnung aus 
den Jahren 1836 und 1840 gezeigt, über deren 
Charakter aber noch keine Klarheit beſteht. Es ſind 
durch einen Handſtempel mit roter Farbe her⸗ 
geſtellte markenähnliche Stücke mit der Inſchrift: 
„Cape of good hope, One Penny“ und mit einer 
Krone in der Mite; ſie ſind entwertet mit einem 
oralen Stempel, der ebenfalls eine Krone trägt. 
Der Beſitzer ſelbſt hält dieſe Marken für eine be⸗ 
ſondere Art von Quittung über bezahlte Beförde⸗ 
rungsgebühren. Als Briefmarken in unſerem heu⸗ 
tigen Sinne ſind ſie wohl kaum anzuſprechen. 

Die Philatelie als Einnahmequelle. — 
Daß das Briefmarkenſammeln von nicht zu unter- 
ſchätzender Bedeutung für den Staatsſäckel ſein kann, 
beweiſt wieder eine Meldung aus den Vereinigten 
Staaten. Danach ſind im Laufe des letzten Jahres 
ron dem amtlichen philateliſtiſchen Poſtbureau in 
Waſhington an Händler und Sammler für nicht 
weniger als rund 136 Millionen Dollar an Poſt⸗ 
wertzeichen verkauft worden. Die Verlockung zu 
kurzlebigen Gelegenheitsausgaben erſcheint danach 
nur zu verſtändlich! ' 
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als Künstlerheim. 


Die alte Stadtmühle von Xan- 
ten soll jetzt alsHeim fürKünst- 
ler eingerichtet werden. Dic 
Stadt Xanten wird dieses Heim 
namhaften Künstlern :zur Ver- 


Ein Alt-Medlenburger Markenmuſeum. 
Wie aus Schwerin gemeldet wird, hat die dor⸗ 
tige Landesregierung auf Anregung der Muſeums⸗ 
verwaltung die bekannte Mahnkeſch e Sonder⸗ 


ſammlung von Alt⸗Mecklenburg⸗Marken angekauft, 
um ſie dem ſtaatlichen Muſeum anzugliedern. Die 


wertvolle Sammlung enthält 700 Einzelſtücke, Mar⸗ 
ken und Ganzſachen, darunter verſchiedene, die ſelbſt 
dem Reichspoſtmuſeum noch fehlen. Zu dem 
gleichen Zweck wurde auch eine mecklenburgiſche 
Stempelmarkenſammlung von mehr als 1000 Stück 
erworben. 5 

Albert Kürzl, der vielen Markenſammlern 
ſeinerzeit als Verleger der Zeitſchrift „Sammler⸗ 
woche“, als Herausgeber eines Markenkataloges, 
des „Großen Lexikons der Philatelie“ uſw. be 
kannt geworden iſt, ſtand dieſer Tage in Mün⸗ 
chen vor Gericht. Neben ſeiner Briefmarkenzeitung, 
die vor kurzem mit einer Wiener Zeitſchrift ver⸗ 
ſchmolzen wurde, hatte Kürzl auch eine Fußpall⸗ 
zeitung gegründet. Die Druckſtöcke dazu bezog er 
von einer Münchener graphiſchen Kunſtanſtalt auf 
Kredit und gab als Sicherheit u. a. an, er beſitze 
eine große wertvolle Briefmarkenſammlung. Schließ⸗ 
lich geriet er in Zahlungsſchwierigkeiten, wodurch 
die Firma um etwa 13.000 Mark geſchädigt wur⸗ 
de. Das Gericht verurteilte Kürzl wegen Betru⸗ 
ges zu vier Monaten Gefängnis. 

Die küuftigen Schweizer Juventute⸗ 
Marken. Bekanntlich iſt die Reihe der Kantons- 
wappen, die bisher alljährlich die prächtigen Wohl⸗ 
tätigkeitsmarken der Schweiz ſchmückten, mit der 
letzten Ausgabe 1928 abgeſchloſſen worden. — Der 
nächſte, Ende dieſes Jahres erſcheinende Satz die⸗ 
ſer beliebten Poſtwertzeichen wird der Peſtaloz⸗ 
zi⸗Jahrhundertfeier gewidmet fein und Büſten des 
großen Pädagogen und ſeiner Gattin Anna Schult⸗ 
heß ſowie Darſtellungen aus ſeinem Leben brin⸗ 
gen, wobei vorausſichtlich ein größeres Format 
als bisher gewählt werden dürfte. Für die Ju⸗ 
rentute-Marken vom Jahre 1928 ab hat man ei- 
nen beſonders erfreulichen Gedanken aufgegriffen: 
ſie werden ſchöne ſchweizeriſche Städte- und Land⸗ 
ſchaftsbilder zeigen. 


Der Herbst. 


Die rechte Zeit der Pirsch 
auf Gams und auf den Hirsch. 


Die Windmühle 


Amerikas 


Indianer - Häuptlings 


fügung stellen. Illinois hinausragt. 
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Das Weſen des Filmmanuskripts. 
Von Clifford B. Hawley. 


Produktionschef der Firſt National Pictures Inc. 


An jeden Schriftſreller, der einen Roman oder 
eine Novelle veröffentlicht, wird mit unbedingter 
Sicherheit von ſeinen Betannten die Frage gerich⸗ 
ter: Warum ſchreiben ſie kein Filmmanuſtript“ Im 
Allgemeinen ſcheint die Anſicht vorzuherrſchen, daß, 
es fur einen Schriftſteller, der das Wort zu hand⸗ 
haben weiß, eine Spielerei bedeutet, mit Filmma⸗ 
nujfripien Tauſende zu verdienen. 


Der Aupenjtehende überſieht die grundlegende 


Verſchiedenheit zwiſchen den Anſprüchen eines epi⸗ 
ſchen oder dramatiſchen Werkes und den Erforder⸗ 
niſſen eines Filmſchauſpiels. Immer von neuem 
muß darauf hingewieſen werden, daß die Dichtung 
auf dem Wort, der Film auf dem Bilde baſiert. 
Um einen brauchbaren Filmſtoff zu liefern, muß 
der Autor vor allen Dingen verſtehen, optiſch zu 
denken und zu ſehen, die Handlung alſo nicht auf 
das Wort, ſondern auf das wechſelnde Bild zu 
rellen. Der Romanautor, der ſo ſchreibt, daß 
die Geſchicke der handelnden Perſonen ſich bild⸗ 
haft abrollen, hat bereits Filmblut in ſich. So 
in der handlungsreiche, temperamentvolle Fort⸗ 
ſeßzungsroman emer Zeitung eine weſentlich brauch⸗ 
barere Grundlage für ein Filmmanufkript als der 
mit anſpruchsvoller Pſychologie arbeitende Buch⸗ 
roman. 

Der Zeitungsroman verlangt unbedingt nach 
einer originellen und ſpannenden Handlung, eben⸗ 


‚jo wie der Film. Die Filmidee muß konzentriert 


jein, darf nicht die Belastung einer übergroßen 
Zahl handelnder Perſonen aufweiſen und ſoll ſpan⸗ 
nen und überraſchen. Bewegung iſt das Grundele⸗ 


ment des bewegten Bildes. Das Wort darf nur 


ein ſpärlich verwandter Notbehelf ſein. 


So einſach dieſe Erläuterung iſt, jo erfaßſt 


ſie doch das Weſen des Films. Wieviele falſche 
Vorſtellungen von den Anforderungen, die an ein 
Filmmanufkript zu ſtellen ſind, in den Köpfen der 
Filmfremdlinge leben, beweiſen die vielen Tau⸗ 
ſende von Filmmanuſkripten, mit denen die drama⸗ 
turgiſchen Büros der Firſt National und der an⸗ 
deren Filmfirmen überſchwemmt werden. In wel⸗ 
chem Maße dieſe Erzeugniſſe unverwendbar ſind, 
zeigt am beſten eine Zahl. Von den vielen Ein⸗ 
ſendungen, die das dramaturgiſche Büro der Firſt 
National zugeſchickt bekommt, iſt im Durchſchnitt 
kaum 10 Prozent verwendbar. 

Die meiſten Einſender erſchweren ſich im übri⸗ 
gen die Arbeit dadurch, daß fie glauben, ſie müß⸗ 
ten ein kurbelfertiges Drehbuch abliefern, um Aus⸗ 
ſichten auf Annahme zu haben. Das Schreiben 
eines ſolchen Drehbuches erſordert jedoch ſoviel 
fachliches Können, eine ſo genaue Kenntnis der 
Filmherſtellung und der Möglichkeiten der Technik, 
daß es für einen Filmneuling, ausgeſchloſſen iſt, 
ein wirklich gutes, drehreifes Manuſkript zu lie⸗ 
fern. Viele, die vielleicht in der Lage wären, 
eine gute Filmidee zu bringen, laſſen ſich durch 
die Ueberzeugung abſchrecken, daß ſie ein kurbel⸗ 
reiſes Drehbuch liefern müßten und dazu nicht in 
der Lage ſind. Es genügt vollkommen, Grundidee 
und Verlauf der Handlung in Form eines kurzen 
Expoſés oder einer Art Novelle einzuſenden. Den 
Lektoren wird die Arbeit ungemein erleichtert und 
auch für den Filmautor ſtellt das Schreiben ei⸗ 
nes Expoſés nur einen Bruchteil der Arbeit dar, 
die ein Drehbuch erſordert. Die Hauptſache aber 
iſt, daß die Filmidee gut honoriert wird und dar— 
auf kommt es ſchließlich an. i 


Die Welt am Sonntag. 


l 
Im hiſtoriſchen Koſtüm. 
Von Lillian Giſh. 

Wir Frauen haben ſeit den älteſten Zeiten 
eine beſondere Vorliebe für das Verkleiden ge— 
habt. Koſtümfeſte, Maskenbälle, Redouten erwecken 
nicht ohne Grund meine Begeiſterung. 

Männer ſind anders. Es gibt bejiimmt viele 
Männer, die ſich ebenſo gern wie Frauen in ein 
Koſtüm werfen oder werfen würden, aber die Mehr⸗ 
zahl fühlt ſich geniert, geht lieber im Frack auf 
einen Koſtümball und läßt ſich eventuell nur zur 
Konzeſſion des Dominos oder Rechtsanwaltstalars 
herbei. 

Sie ſtellen ſich dabei auf den Standpunkt, 


daß ein Koſtüm ſich nicht mit der Würde und 


dem Ernſt des Mannes vereinbart. Ich finde, 
wenn die ganze Würde nur am Frack oder ſteifen 
Kragen hängt, dann iſt ſehr wenig Aufhebens von 
ihr zu machen. 

Wir Frauen ſind ehrlicher. Männer werden 
jagen, wir ſind nur eitel, und wir freuen uns an 
Koſtüm, weil wir wiſſen, daß wir gut darin als⸗ 
ſehen, aber das ijt es nicht allein. Wir haben 
genügend Phantaſie, um uns e.rzubild.n daß wir 
mit dem Koſtüm der hiſtoriſchen Trach“ auch einen 
anderen Menſchen anziehen. Wenn wir un als 
Rokokodame oder ſpaniſche Prin |in oder al: Zi⸗ 


geunerin verkleiden, dann fühlen wir uns eben 
vollkommen als Rokokodame, ſpaniſche Prinzeſſin 
und Zigeunerin. Die heutige Mode, ja kleidſam 
ſie iſt, gibt den Frauen ja doch nur eine Art Uni- 
form. Und wenn wir uns das Koſtüm anziehen, 
das zu uns paßt, dann machen wir uns frei ron 
der Uniform und find ganz wir ſelbſt. 

Ich ſpiele darum jo gern in Koſtümfilmen. 
Ich habe das Gefühl, daß ich mich mit dem Ko⸗ 
ſtüm werwandle. In „Boheme“ trug ich die Tracht 
der Dreißiger Jahre, und während der Aufnah⸗ 
men zu dem Film ſpielte ich nicht, ſondern war 
die kleine Pariſerin jener Zeit. Der Metro-Gold⸗ 
umn-Mayer-Film „Der ſcharlachrote Buchſtabe“ 
verſetzte mich unter die ſtrenge Herrſchaft der Pu⸗ 
ritaner und in dem Film „Mein Herz iſt im Hoch⸗ 
land“ bin ich ein ſchottiſches Edelfräulein des 16. 
Jahrhunderts. 

Ich weiß nicht, welche dieſer Rollen ich am 
liebſten geſpielt habe und ich weiß auch nicht, wel⸗ 
ches meiner Koſtüme ich am liebſten trug. Denn 
fobald die Aufnahmen begannen, waren die Ko⸗ 
ſtüme keine Koſtüme mehr für mich, ſondern die 
äußere Ergänzung der Geſtalt, die ich darzuſtellen 
hatte und erlebte. 

Aber ich könnte nun eben meine Rollen nicht 
erleben, wenn ich das Koſtüm nicht jo gern trü⸗ 
ge und immer den Wunſch hätte, mich zu verwan⸗ 
deln. In jeder Frau ſteckt bekanntlich eine mehr 
oder minder begabte Schauſpielerin. Wenn ſie 
einen Koſtümball beſucht, jo it es für fie der Er⸗ 
ſatz des Theater- oder Filmſpielens. Ich weiß be⸗ 
ſtimmt: Hätte das Schickſal mich nicht zur Film⸗ 
darſtellerin gemacht, ſo hätte ich meiner Freude 
am hiſtoriſchen Koſtüm dadurch Ausdruck gegeben, 
daß ich nach Möglichkeit kein Koſtüm eſt verſäumt 
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hätte. Jede Frau, auch die modernſte, trägt die 
Sehnſucht nach Romantik in ſich. Und das Ko⸗ 
ſtün, erfüllt einen Teil dieſer Sehnſucht auf eine 
ebenſo hübſche wie harmloſe Weiſe. 

Der Komiker hat's am ſchwerſten. 

Bei ſeinem letzten Aufenthalt in einem ia- 
liforniſchen Seebad entging der große Para nes unt⸗ 
Star Harold Lloyd nicht ſeinem Schiaſal, zum 
ungezählten Wale inter vient zu werden. Harold 
Lloyd wehrte ſich zuerst. „Ich bin zu meiner 
Erholung bier’, erklärte er. „meine kleine Frau 
und meine kleine Tochter haben es nir uceng unter⸗ 
jagt, mich mit geſchäftlichen Dingen zu befaſſen.“ 
Aber der Journaliſt, der beſtinunt ſehr luchlig 
war, ließ nicht locker. „Nur ein par wÜnuten'‘, 
jagte er beſchwörend und begann jojwit nut jener 
erſten Frage: „Fühlen Sie nicht eine große Be⸗ 
jrtedigung, daß Sie jo vielen Wienſchen auf der 
Welt jo viele vergnugte Stunden veresten?“ 

„Natürlich“, antwortete „Er“ kurz. 

„Finden Sie nicht, daß der Held von Dra⸗ 
nien oder der Darſteller von Schurten rollen eig.ni- 
lich eine viel undankbarere Tätigkeit hat als Sie“ 

Harold Lloyd blidte auf die Uhr, verzog fein 
ſonſt jo ernſtes Geſicht zu einen kleinen Lächeln 
— er lächelt im Privatleben nämlich höchſt ſelten 
— und ſagte dann: „Entſchuldigen Sie, daß ich 
da anderer Anſicht bin. Der Komiter hat es am 
ſchwerſten. Ueberlegen Sie emmal, was ich in me⸗⸗ 
nen Filmen alles erdulden muß. Ich habe immer 
Pech. Ich muß mich in die gefährlichſten Situa⸗ 
tionen begeben, und wenn es mir noch ſo ſchlecht 
geht, werde ich ausgelacht. Nehmen wir nur meine 
beiden letzten Filme als Beiſpiele. In dem Para⸗ 
meunt- im „Ler Sportſtudent“ entiale ich die 
glühendjte Begeiſterung für den Sport, habe aber 
nur Tücken und Bosheiten zu erdulden. Sit das 
gerecht? Oder denken Sie an meinen anderen neuen 
Film „Um Simmelswillen, Harold Lloyd!“ Was 
für unbeſchreibliche Dinge muß ich da unverſchuldet 
erleiden! Nein, meine Tätigkeit iſt gar nicht ſo 
dankbar!“! 

„Aber“, jtotterte der Journalist, „Sie mif;- 
verſtehen mich. ..“ 

„So?“ Harold Lloyd erhob ſich. „Es iſt 
möglich. Im Grunde genommen, ij ja alles nicht 


jo ſchlimm, denn ich bekomme am Schluß immer 


mein Mädel. Außerdem gibt es einen Punkt, in 
dem wir alle drei, der Heldendarſteller, der Schurle 
und ich, der Komiker, es ſehr ſchwer haben.“ 

„Und zwar?“ 

„Wir müſſen uns ununterbrochen interviewen 
laſſen. Halten Sie das für eine leichte Arbeit? 
Guten Tag, mein Herr.‘ 

Der Journaliſt ſoll don dem Reſultat ſemer 
Unterredung mit Harold Lloyd nicht ganz befrie— 
digt geweſen ſein. 

Die verfilmte ſchöne Helena. 

In den Ateliers der Firſt National finden 
zur Zeit die Aufnahmen für einen großen hiſto⸗ 
riſchen Film ſtatt. Der engliſche Titel dleſes Films 
lautet: „The Privat Life of Helen of Troy“ und 
behandelt das Schickſal der ſchönen Helena, die 
durch Maria Corda ihre Verkörperung findet. — 
Maria Corda iſt bekanntlich Ungarin und gilt als 
eine der eleganteſlen Filmdarſtellerin en der Welt. 

Die Regie führt Alexander Korda, Lew Ste 
ne und Ricardo Cortez ſpielen die tragenden männ⸗ 
lichen Rollen. Weiter ſind Alice White, George 
Fawceett, Mario Carillo, Tom O'Brien, Gus Pau: 
tros, Bert Sprotte, G:rdon Elliott u. a. in wich⸗ 
tigen Rollen beſchäftigt. 

Die Bauten für die Außenaufnahmen gehören 
zu den impoſanteſten, die bisher für einen Film 
errichtet wurden. 
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Die Welt am Sonnfag. 


Jouriſlik 


Die Berglette jenfeits der 


Sola. 


Ein touriſtiſches Neuland, das der Erxſchließung harrt. — Einige hübſche Bergpartien des Sola⸗ 
gebirges. j 


Bon Dr. Ed. Ston aws ki. 


Der Name „Solagebirge“ ſtammt von Pro⸗ 
feſſor Dr. Eduard Hanslik, einem Bielitzer Kind, 
der inzwiſchen als Profeſſor an der Univerjität 
Wien einen bedeutenden Namen ſich erworben hat. 
Zum „Solagebirge“ rechnet Profeſſor Hanslik den 
Joſefs berg, den Hanslik, mit der Hrobacza⸗Leka, 
der Zaſolnica (diesſeits der Sola), den Zjar, die 
Kiczera, den großen und kleinen Czyſownik uſw. 
jenſeits der Sola. Heute ſoll nur von letzteren 
jenſeits der Sola — von Bielitz aus gerechnet — 
gelegenen Bergen die Rede ſein, die den Touri⸗ 
ſten vor nicht zu langer Zeit faſt ganz unbekannt 


waren, heute nur von wenigen beſucht werden, 


eeignet ſind, 


einen Aufſtieg auf den Zjar ujw. unternehmen, 
abgeſehen weiter von jenen, die etwa im Schutz⸗ 
haus auf dem Joſefsberg übernachten, ins Solatal 
abſteigen, und die Solaberge aufſuchen, kommt für 
die Touriſten wohl nur der Aufſtieg von Andry⸗ 
chau in Betracht. Varianten dieſer Touren gibt 
es viele, ſo viele, als es Berge gibt. Hier ſollen 
aber nur drei Touren geſchildert werden, die ge= 
die Solaberge am beſten kennen zu 
lernen, die auch touriſtiſch viele Schönheiten ber⸗ 
gen. Bemerkt wird im voraus, daß es ſich aus⸗ 
nahmslos um Tagespartien handelt, d. h. Par- 
tien, die von Bielitz aus mit Benützung der Bahn 


Solatal mit al und Kiczera. 


aber aus mehrſachen Gründen eine viel größere 
Beachtung verdienen. Wie erwähnt, ſind ſie ſpär⸗ 
lich beſucht, und ſollten deshalb für jene Touri⸗ 
ſten, welche nicht gerne auf den breiten Heerſtraßen 
der Touriſtik ziehen, eine beſondere Anziehung 
ſein, zweitens kommt dort die in jedem von uns 
ſteckende Entdeckernatur billig auf ihre Rechnung; 
desweiteren führen die Touren insgeſamt ins So⸗ 
latal und bieten zur Sommerzeit willkommene Bade⸗ 
gelegenheit, ferner darf auch die im Bau befindliche 
Talſperre bei Porombla unſer Intereſſe wecken, 
eine Unternehmung, die vielleicht in nicht zu fer⸗ 
ner Zeit das Solatal und die Solaberge in den 
Vordergrund der Touriſtik ſtellen wird, ſchließlich 
hört man in Bielitz, insbeſondere ſeit der Ent⸗ 
wicklung des Autoſportes, viel vom Kocierz und 


in einem Tage bewältigt werden können. Denn 
Schutzhäuſer und ſonſtige Abſteigquartiere für Tou⸗ 
riſten gibt es in den Solabergen nicht und auch in 
den wenigen Bauernhäuſern — dieſe Siedlung iſt 
äußerſt ſpärlich — ſind Nachtquartiere kaum zu 
haben. Betont muß ferner werden, daß es Mar⸗ 
kierungen in dem in Rede ſtehenden Gebiete bis 
nun nicht gibt, ſelbſt die in der Touriſtenkarte 
des Beskidenvereines vom Jahre 1924 (letzte Aus⸗ 
gabe) eingezeichnete rote Markierung vom Kocierz 
nach Mie dzybrodzie iſt nur Projekt. Die Touriſten 
müſſen ſich ſomit mit einer Karte verſehen, am 
beſten mit der eben genannten und müſſen der 
Karte nach gehen, was aber bei der ziemlichen Ue⸗ 
berſichtlichkeit des Terrains keine u Schwie⸗ 
rigkeiten bereitet. 


An der Sola. 


der Kocierzkunſtſtraße, die gerne mit der Semme⸗ 
ringſtraße verglichen wird, die man eben bei Tou⸗ 
ren in die Solaberge kennen lernt. Die Solaberge 
jenſeits der Sola ſind — heute noch vom Stand⸗ 


punkt der Touriſtenvereine geſprochen — herren⸗ 
loſes Gebiet. 
Abgeſehen von jenen wenigen, die mittels 


Autos ins Solatal gelangen können, und von dort 


Andrychau — Sulkowice, — Targanice — 


Zlotagora — Bukowski Gron, — Palenica — 
Porombka. Mit der Bahn ab Bielitz 7˙30 Uhr 


früh. Ankunft in Andrychau nach 9 Uhr. Zu Fuß. 
(Wagenbenützung mit Rüdjiht auf die kurze Stra⸗ 
ßenſtrecke zwecklos), durch Andrychau über den im⸗ 
poſanten Ringplatz (ſchönes Schloß) ſüdlich auf 
der Reichsſtraße ca. 3 Kilometer nach Sulkowice, 


von dort nach Targanice am Fuße der Zlota Gora 
(etwa 2½ Kilometer) Aufſtieg auf die Zlota Gora, 
759 Meter, Weitermarſch am Kammweg (Schnei⸗ 
ßenweg) zum Bukowski Gron, 729 m herab, und 
die Palenica 782 m hinauf. Ausſichtsreicher Blick 
auf die Berge bis zu der Babiagora, bei klarem 
Wetter auf die Tatra, die links der Babiagora 
erſcheint. Schöner Blick auf das Tal gegen Kenty, 
Andrychau, man ſieht Oswiencim und bei klarem 
Wetter bis nach Oberſchleſien hinein. Von der 
Palenica Abſtieg nach Porombka. Empijeh.enswert 
das Gaſthaus e mit einer Tafel als Tou⸗ 
riſtenſtation des Beskidenvereines gekennzeichnet. 
Vis⸗a⸗vis eine der ſchönſten Badeſtellen der Sola, 
wegen der Tiefe aber Vorſicht geboten. Im ge⸗ 
nannten Gaſthaus iſt Fahrgelegenheit zu haben nad) 
Kenty. Wer noch bei Kräften it — die Tour 
Andrychau über die genannten Berge nach Po⸗ 
rombka erfordert 4 Stunden — der kann über die 
Zaſolnica und den Hanslik nach Bielitz wandern 
(gute 5 Stunden) oder zu Fuß nach Podlaſy gehen 
(eine gute Stunde). Auf einem Ausläufer be Za⸗ 
ſolnica ſind Reſte einer angeblichen Burgruine, von 
der im Roman des Bielitzer Finger „Godo und 
Godlinde“ die Rede iſt. 

Andrychau — Sulkowice — Kocierz — Uplas 
— Großer Czyſownik — Kiczera — Zjar — Miie⸗ 
dzybrodzie. Ueber Sulkowice hinaus auf der Reichs⸗ 
ſtraße auf den Kocierz bis zum Kilometerſtein 10. 
Dieſe lange Straßenwanderung auf der, wenn auch 
guten Straße legt man beſſer mit Wagen zurück. 
Solche ſind in Andrychau unſchwer zu haben. Etwa 
ein Kilometer hinter der Paßhöhe beſcheidenes 
Wirtshaus mit herrlicher Ausſicht. Der Weg führt 
ron der Paßhöhe über die Koten 755, 771 auf 


den Uplas 879, weiter auf die Höhe 893 (führt in 


der Karte keinen Namen), eine Schneiſe hinab in 


einen Sattel und ſodann zum Gipfel des großen 


Czyſownik 853 Meter. — Vom Gipfel des 
Tzyſownik herunter in den Sattel Kote 698 m, 
hinauf auf die Kiczera 831 m, über freie ausſichts⸗ 
reiche Flächen (Ausſicht wie ad 1) zum Gipfel des 
Jiar 761 m und ſchließlich zur Sola herunter. 
Die freien Flächen der Kiczera und des Jjar 
eignen ſich im Winter ausgezeichnet zum Skilau⸗ 


jen. Der Beskidenrerein Bielitz trägt ſich mit der 


Abſicht, den rorbezeichneten Weg zu markieren. 


Von Andrychau etwa 6 Stunden, bei Wagenbe⸗ 


nutzung bis zur Paßhöhe etwa eine Stunde we⸗ 
niger. In Mie dzybrodzie Badegelegenheit. Von 
Mie dzybrodzie entweder über den Nowy⸗Swiat (die 


grüne Markierung wurde iin der letzten Zeit er⸗ 


neuert) auf den Hanslik und nach Bielitz (ca. 4 


Stunden) oder mit Wagen, der aber ſchwer erhält⸗ 


lich iſt, nach Kenty oder Saybuſch. Wen eine lan⸗ 
ge Straßenwanderung nicht verdrießt, der kann 
auf der Straße durch Mie dzybrodzie (bei Lüpnik, 
ſo der Name der⸗Gemeinde) über den Paß zwiſchen 
Hanslik und Joſefsberg, das ſogenannte „ſteinerne 
Kreuz“ nach Straconka und Bielitz wandern (gute 
drei Stunden). 


Andrychau — Kocierz — Uplas — Großer 
Tzyſownik — Jaworzyna — Koscielec — Solatal 
— Saybuſch. Zunächſt wie ad 2 auf den Gipfel 
des großen Czyſownik, unmittelbar hinter der 
Höhe 893 ſüd⸗ weſtlich über die Kote 832 auf den 
Gipfel der Jaworzyna 864 m, und über den 
Koscielec 795 ins Solatal und auf der Straße 
25 Saybuſch. Falls die Tour in einem Tage 
mit dem Zuge um 7˙30 Uhr früh ab Bielitz ge⸗ 
macht werden ſoll, iſt von Andrychau auf den Ko⸗ 
cierz unbedingt Wagen erforderlich, Fahrgelegen⸗ 
heit vom Anſtiege im Solatal leider ſchwer erhält⸗ 
lich. Für dieſe Tour, die ſchon ausdauernde Tou⸗ 
riſten erfordert, benötigt man bei Wagenbenutzung 
auf den Kocierz reichlich 7—8 Stunden. Dieſe 
Tour hat weniger freie ausſichtsreiche Stellen wie 
die unter 1 und 2 beſchriebenen. 

Wie ſchon eingangs erwähnt, ſoll im vorſte⸗ 
henden keineswegs eine erſchöpfende Aufzählung 
der in den genannten Bergen möglichen Touren 
gegeben werden. Hier iſt für den einzelnen reich⸗ 
lich Gelegenheit aden ſich im Auskundſchaf⸗ 
ten anderer, vielleicht partiell vorzuziehender Wege 
zu betätigen. Gewiß wird aber jeder Touriſt, der 
den vorſtehenden Anregungen folgend, ſeine Schrit⸗ 
te in das Solagebirge lenkt, für dieſe Anleitungen 
dankbar ſein. Ein touriſtiſches Neuland — für 90 
Prozent aller heimiſchen Touriſten harrt, ſo ſon⸗ 
derbar das Aal ae Erſchließung. 


Sport vom vergangenen Sonntag. 

Sonntag, den 16, Oktober l. J., kamen mit 
Ausnahme des Wettſpieles „Sturm“ gegen „Gra⸗ 
zyna! gar keine erſttlaſſigen Wettſpiele zur Aus⸗ 
tragung. Ein Sonntag, der gerade infolge ſeines 
unſicheren und kühlen Wetters wie ſelten einer zur 
Austragung von Wettſpielen geeignet war, die ſich 
beſtimmt eines guten Beſuches zu erfreuen ge⸗ 
habt hätten. Der „BBS.“ hatte die Abſicht, 
gegen die „Hakoah“ zu ſplelen, doch wurde dieſes 


Wettſpiel in letzter Stunde abgeſagt. S.⸗V. Biala⸗ 


Lipnik weilte auswärts zu Gaſte. Der S. K. Bie⸗ 
liz und B. K. S. Biala pauſierten. Hätte nur 
einer der Vereine ein Wettſpiel gegen einen aus⸗ 
wärtigen Gegner veranſtaltet, er hätte beſtimmt ei⸗ 
nen guten Beſuch gehabt, denn die an die ſonn⸗ 
tägigen Wettſpiele gewöhnten Sportplatzbeſucher 
wußten nicht, was ſie mit dieſem Sonntagnach⸗ 
mittag anfangen ſollen. Es wird von den hieſigen 
Vereinen immer geklagt, daß ſie infolge geringer 
Einnahmen bei den Wettſpielen keine auswärtigen 
Gegner verpflichten können. In dieſem Falle Tief, 
ſich jedoch ein jeder unſerer hieſigen Sportvereine 
eine ſichere Einnahme entgehen. Der D. F. C. 
„Sturm“ hatte ſein Wettſpiel gegen den S. K. 
Grazyna auf den Sonntagvormictag verlegen müſ⸗ 
ſen, da der Platz für Nachmittag beſetzt fein ſoll— 
te. Inzwiſchen wurde dieſes Wettſpiel abgeſagt 
und „Sturm“, der am Vormittag ſpielte, mußte 
bei dieſem Wettſpiel ein ganz unnötiges Defizit 
erleiden, da die Vormittagswettſpiele gewöhnlich 
ſchwach beſucht ſind. Man kann den hleſigen Sport⸗ 
vereinen den Vorwurf nicht erſparen, daß ſie in 
dieſer Hinſicht Mangel an Organiſationstalent ver⸗ 
raten und ſich ſelbſt finanziell einen Schaden zu⸗ 
gefügt haben. 

Sonntag nachmittag ſpielten auf dem BBEB.- 


ab die Reſerven des BBSV. gegen die dritte 
Platz die Ref d BSV. geg die dritt 


Mannſchaft des DEE. „Sturm“ und verloren uns 


nötiger Weiſe 2:1. Die „Sturm“ Dritte ſpielte 
ſehr hübſch und ſiegte rerdientermaßen. 

Vorher ſpielte die BBS V.⸗Dritte gegen die 
Reſerremannſchaft des B. K. S. und konnte gegen 


die durch einige Spieler der erſten Mannſchaft 
rerſtärkte Mannſchaft ein ehrenvolles 1: 1 er⸗ 
zielen. 


„D. F. C. Sturm“ — „K. S. Grazyna“, 
Dziedzitz 
8:1 (4:0). 

l Ruſchniok, Babik, Schwarz, 
Maſchka, Hudecki, Kosma, Zydek, Lenski, Bathelt, 
Hazuk, Kendziur. - 

„Grazyna“: Piloczik, Jurczyk, Czyz, Ja⸗ 
nik, Hein, Roszkowski, Kuleſza, Kotzian, Macha⸗ 
lica, Buczek, Krawczyk. 

Platz: B. B. S. VB. 
briſch. — Beſuch: ſehr ſchwach. 

Von dem Retourſpiel „Sturms“ gegen „Gra⸗ 
zyna“, die doch „Sturm“ in Dzieditz 4: 2 ge⸗ 
ſchlagen hat und Gruppenmeiſter der B-Klaſſe iſt, 
erhoffte man ein ſpannendes Spiel, was aber 
keinesfalls der Fall war, da die Ueberlegenheit 
„Sturms“ eine noch viel größere war, als das Re⸗ 
ſultat beſagt. Unzählige Stangenſchüſſe der Stürm⸗ 
ler, vergebene Elfmeter, Offſide-Tore und die Be- 
lagerung des Grazyna-Tores zeugen von dieſer 
Ueberlegenheit. In der Sportbeilage des Krakauer 
„Kuryer“ war nach der ſeinerzeitigen Niederlage 
„Sturms“, die durch Einſtellung von Spielern der 
II. und III. Mannſchaft verurſacht wurde, zu leſen, 
daß „Sturm“ kein Gegner mehr für „Grazyna““ 
ſei. Nun diesmal iſt wirklich bewieſen worden, daß, 
„Sturm“ kein Gegner mehr für „Grazyna“ iſt und 
ſich lieber ſpielſtärkere Vereine für Wettſpiele ver⸗ 
pflichten ſollte, die ſicher mehr Anziehungskraft 
auf unſer Sportpublikum ausüben würden, als 
„Grazyna“ aus Dzieditz. Dabei wurde dieſes Re⸗ 
ſultat trotz Einſtellung von Erſatzleuten für Do— 
bija, Wacha und Stwora errungen. 

Spielwer lauf: „Sturm“ hat Anſtoß und 
bedrängt gleich in den erſten Minuten, wobei in 
der 2. Minute durch Bathelt ein Tor erzielt wird, 
zur Folge hat, daß die Mannſchaft, 
trotz Ueberlegenheit, ſich durch unnötige Spiele⸗ 
reien um das Erzielen von Toren nicht kümmert. 
Einige Bälle gehen an die Stange, davon ein 
Prachtſchuß Hudeckis aus weiter Entſernung. Erſt 
in den letzten Minuten der erſten Spielhälfte tauen 
die Stürmler auf und in 4 Minuten werden drei 


Schiedsrichter: Ga⸗ 


was aber 


Die Welt am Sonntag. 


Tore durch Bathelt, Hazuk, und Zydek erzielt, die 
eines ſchöner als das andere waren. 

Nach Wiederbeginn iſt „Sturm“ in demſelben 
Fahrwaſſer wie nach dem erſten Treffer und läßt 
ſich unnötiger Weiſe durch ein Tor der „Grazyna“, 
das durch Machalica in der 8. Minute erzielt 
wird, das Reſultat verpatzen. Nun rollt Angriff 
auf Angriff gegen das Tor der „Grazyna“, dabei 
werden die beſten Situationen vergeben und Ba⸗ 
thelt leiſtet ſich Kabinettſtücke im Verſchießen. In 
der 10. Minute bringt Lenski Punkt 5 unter Dach 
und gleich daruf erzielt Zydek durch einen wei⸗ 
ten Flügelball den 6. Treffer. Das 7. Tor kann 
in der 15. Minute Hazuk erzielen. „Grazyna“ 


kommt jetzt nur ſehr ſelten über die eigene Spiel⸗ 


hälfte, wo Babik allein die Verteidigung beſorgt. 
Einen Elfmeter will Ruſchniok verwandeln, ſchießt 
aber dem Tormann in die Hände. Nun läßt 
„Sturm“ merklich nach, die Anhänger möchten 
zwar gerne die Zahl bis auf 10 erhöht haben, 
müſſen ſich aber mit einem 8. Treffer zufrieden 
geben, der durch Maſchka aus einem Elfer erzielt 
wird, bei welchem der Tormann ſein Gehäuſe wier- 
laſſen hat. Ein unnötiges derbes Nachhacken eines 
Grazynaſpielers trägt dieſem den Ausſchluß bei 
und bei weiteren Angriffen „Sturms“ ſchließt Die- 
ſes Spiel. 


Ozeanfliegerin Miß Elders verſchollen. 


Von der unglücklichen Amerikanerin Ruth Elder die 
mit jo vielen Hoffnungen von New York abgeflogen 
iſt, hat man noch immer keine Nachricht. 


„B. B. S. V. 11" — „B. K S., Biala II.“. 
1:1. 
Trotz Ueberlegenheit der Bialaer müſſen ſie 


ſich mit einem Unentſchieden zufrieden geben, da 
ſie der amtierende Schiedsrichter ſehr benachtei⸗ 
ligt. — 


„B. B. S. V.⸗Reſerve“. 
2:1 (1:1). 

Durch ein Mißperſtändnis in der Zeiteintei⸗ 
lung der Wettſpiele wurde „Sturms“ III. Mann⸗ 
ſchaft an Stelle der gleichen Mannſchaſt der B. B. 
S. B., die Reſerve entgegengeſtellt, die aber troß- 
dem eine Niederlage einheimſen mußte, die auf 
das gute Spiel „Sturms“, in deren III. Mann⸗ 
ſchaft einige junge talentierte Spieler tälig ſind, 
zurückzuführen iſt. 


„Sturm III“ 


„Cracovia“ Krakau — „Pogon“ Lemberg 
222 (1:1). 

Vergangenen Sonntag fand in Krakau das 
Zuſammentreffen rorſtehend genannter Vereine ſtatt, 
das deshalb beſondere Beachtung verdient, weil 
hiebei zwei ehemalige polniſche Meiſter aufeinan⸗ 
dertrafen, die ſich nach der jetzigen Gruppeneintei⸗ 
lung eigentlich feindlich gegenüberſtehen. „Pogon“ 
gehört der neuen polniſchen Ligaklaſſe an, „Cra⸗ 
cobia il der einzige dem P. Z. P. N. treu ge⸗ 
bliebene Verein, der vielfache Krakauer Kreis nei⸗ 
ſter. „Pogon“ hatte bisher die Meiſterſchaft Po- 
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lens inne, mußte jedoch in dieſem Jahre den Titel 
des polniſchen Meiſters an die Krakauer „Wijla‘‘ 
abgeben, die in der neuen Liga mit 40 Punkten 


vor dem Kattowitzer I. F. C. und „Pogon“ an a 


der Spitze jteht. „Cracopia“ iſt der Spitzenverein 
der dem P. Z. P. N. treugebliebenen Vereine 
und auch in dieſem Jahre wieder Krakauer Kreis⸗ 
meiſter. Aus dieſen Gründen wurde dem Zuſam⸗ 


mentreffen der beiden Vereine ganz beſonderes In⸗ N 


tereſſe entgegengebracht und tatſächlich gab es ein 
Spiel zweier Meiſter, dem 8000 Zuſchauer folgten, 
zu ſehen. Die beiden Vereine rechtfertigten ihren 
Ruf als beſte Vereine Polens, denn trotzdem „Po⸗ 
gon“ in der Ligameiſterſchaſt nur an dritter Stelle 
ſteht, wurde fie von der „Wiſta“ heuer nicht ge⸗ 
ſchlagen. Das Wettſpiel wird als das ſchönſte der 
diesjährigen Saiſon bezeichnet. „Cracovaa“ impo⸗ 
nierte durch den wahrhaft klaſſiſchen Stil, „Po⸗ 
gon“ durch ſeine Durchſchlagskraſt und tattiſche 
Arbeit. Leider wurde der gute Eindruck, den dieſes 
Spiel auf die Zuſchauer ausübte, durch eine grobe 
Unſportlichkeit „Pogons“, die ſich kurz vor Schluß, 
ereignete, ſtark getrübt. Wegen eines Händs int 
Strafraum diktierte der Schiedsrichter beim Stand 
2:2 einen Elfmeter gegen „Pogon“. Die Mann⸗ 
ſchaft „Pogons’ ging in aggreſſiver Weiſe gegen 
ihn vor und einer der bekannteſten Spieler ‚Po 
gons“, Dr. Garbien, wollte ſich ſogar zu Tätlich⸗ 
keiten hinreißen laſſen. Auf das hin pliff der 
Schiedsrichter das Spiel 4 Minuten vor Schluß ab. 
Dieſes Vorgehen des Lemberger Vereines iſt nicht 
allein geeignet, die ohnehin geſpannten Beziehun⸗ 
gen zwiſchen den Liga- und Verbandsvereinen noch 
mehr zu trüben, ſondern auch die ſportliche Auto⸗ 
rität und Organiſation innerhalb der polniſchen Liga 
in ein eigentümliches Licht zu ſetzen. Es beſtätigte 
andererſeits den zunehmenden 
Sportes als ſolchen und die Mißachtung der jport- 
lichen Behörden und den vollſtändigen Mangel an 
Disziplin in Ausübung des Sportes. Dieſer Vor⸗ 
fall ſollte jenen, die den polniſchen Sport kultivieren 
wollen, zu denken geben. Wenn es nicht bald zu 
einem gegenſeitigen Einvernehmen innerhalb der 
beiden Lager kommt, it es zu befürchten, daß 
ſich ſolche Vorfälle wiederholen, was in ſeiner Kon⸗ 


ſequenz den rollſtändigen Verfall dieſes ohnehin 


ſtark angefeindeten Sportes nach ſich ziehen muß. 


Oberſchleſi en: Cracovia Reſ. — „Wa⸗ 
wel“ Neudorf (Nowa Wies) 2:1 (2:0). — Ama⸗ 
torski, Königshütte — Kattowitz 06 2:3 (1:2). 
Pogon, Friedenshütte — Slavia, Ruda 1:3 (0:1). 
Polizei, Kattowitz — Slowia, Bugoſchütz 3:0 
(2:0). — Eiſenbahner, Kattowitz — 1. F. C. Tar⸗ 


nowitz 3:1 (1:0). — Cracovia Reſ. — Zgoda, 


Bielſchowitz 3:3 (1:1). 

Trzebinia: Wisla Ref. — K. 
binia 3:3 (2: 1). 

Lemberg: Slask, 
Fliegerregiment 2:0 (2:0). — 
na 4:0 (1:0). 

Lodz: L. T. S. G. — Garbarnia, Krakau 
2: 1 (1:0). — Hakoah — Union 0:0. — P. T. C. 
— Sokol 2:0 (0:0). 

Poſen: Pogon — Pojnania 4:1 (2:9). 


S. Tre 


Czarni — Ukrai⸗ 


Teſchen: D. S. K. Teſchen — Makkabi, 
Protznitz 3:1 (1:0). 

Oſtrau: Nordoſtgau — Tſchechiſche Gau— 
mannſchaft 5:5 (3:2). Ge 

Prag: Viktoria, Zizkow — Sparta 5:3 


(1:3). — Vrſovice — C. A. N. K. 1:1. — Slavia 
— Kladno 2:1. — D. F. C. — Sparta, Kladno 
672 1. 


Wiener Mei ſterſchaft: Admira — Ra- 
pid 3:1 (2:0). — B. A. C. — Slowan 2:2 (2: 0). 
Vienna — Hakoah 4:0 (2:0). — Wacker — 
F. A. C. 3:2 (0:1). — Hertha — Auſtria 3:2 
(3: 2). — Simmering — Criqueter 3:2 (2:1). 
Freundſchaftsſpiel. 


Hakoah ſchlägt im Klubkampf Vienna. 
Mit 72:67 Punkten. — Die Krieauer beſetzen den 
ö dritten Platz. 
Mit einem recht knappen Sieg über die Vienna 
konnte 


ſterſchaft ſichern. 


Niedergang des 


Swientochlowitz — 6. 


ſich am Sonntag die Wiener „Hakoah“ 
den dritten Platz in der diesjährigen Vereinsmei⸗ 


— ä — ——— mn, 


Die Welt am Sonntag. 


Zum mitteldeutſchen Kohlenſtreik. 8 
Das Großkraftwerk Zſchornewitz. j Streikver kündigung auf einer Zeche. 


70 000 Bergarbeiter im mitteldeutſchen Braunkohlenrevier find in den Streik getreten. Die ſchwierigſte Frage iſt, ob ſich auch die Grube Golpa anſchließen wird, die augenblicklich noch arbeitet. Golpa beliefert 
nämlich das Großkraftwerk Zſchornewitz mit Kohlen und Zſchornewitz verſorgt unter anderem die Reichshauptſtadt mit Strom. 


Zu Böcklins 100. Geburtstag. 


Muſik aus dem Aether. 


Modell des Theremin'ſchen Aetherwellenapparates, der 
demnächſt in den Handel kommt und für einige hun⸗ 
dert Marken zu kaufen ſein wird. 

Der ruſſiſche Ingenieur, Prof. Theremin, hat einen 
Apparat erfunden, mit dem man Muſik ohne Muſik⸗ 
inſtrumente erzeugen kann. Dieſer Apparat ſtellt 
Gleichſtromwellen her, die in den rechts ſichtbaren 
Metallſtab geleitet werden. Sobald ſich die menſch⸗ 
liche Hand dieſem Stabe nähert, werden Schwingun⸗ 
gen hörbar, die durch entſprechende Handbewegungen 
in jede beliebige Tonlage gebracht werden können 
und etwa denen des Cello oder einer Altſtimme 
gleichen. Die Lautſtärke kann durch einen Metallbügel 
(links) reguliert werden. 


Arnold Böcklin: „Die Gefilde der Seeligen“ (Nationalgalerie, Berlin). 


Zur . Gch Bra Wilſons Nichte vor dem Flug nach Europa. 


Im ſchwarzgeflaggten Belgrad fand unter Beteiligung der ganzen Stadt die feierliche Beerdigung des ermor⸗ 1 5 2 8 . 85 
deten Generals ſtatt. Nach der Trauerfeier in der Kirche wurden auf den Straßen Belgrads viele Reden Miß Francis Grayſon, eine Nichte des verſtorbenen Präſidenten der Vereinigten Staaten, die in 
gehalten, wobei die Menge gegen Bulgarien manifeſtierte und Hochrufe auf das ſüdflaviſche Heer ausbrachte. Beglei ung des Piloten Stultz einen Flug nach Europa verſuchte. 
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Daſſen Sie ſich nicht verblüffen. 


Welche Uhr geht richtig? 


anzeigen, 6 Uhr 15 bezw. 6 Uhr 45. 


Denkaufgaben. 


Ein Stein des Anſtoße s. 


Wink? 
* 


Antwort: Keine der beiden Uhren geht 
richtig. Denn aus dem Schatten, den die allerdings 
nicht ſichtbare Sonne wirft, wie auch aus der An⸗ 
gabe der Himmelsrichtungen an der Wetterfahne 
des kleinen Pavillons iſt zu erſehen, daß es un⸗ 
gefähr 12 Uhr mittags iſt und nicht, wie die Uhren 


Auflöſungen aus der vorigen Nummer. 


Im Kriege ſpielte der Zufall oft eine große 
Rolle. Um zu erkunden, ob ein Wald vom Feinde 
beſetzt ſei, war eine Streife von drei Offizieren 
in Abſtänden von mehreren hundert Metern von 
einander in Schützenlinie ausgeſchwärmt und hatte 
den Wald betreten. Der führende Oberleutnant, 
der in der Mitte ging, hatte angeordnet, daß beim 
erſten feindlichen Schuß kehrt gemacht und zur Feld⸗ 
wache zurückgegangen werden ſollte. Er kehrte auch 
beim erſten feindlichen Schuß um, traf verabredungs⸗ 
gemäß ſeine beiden Kameraden bei der Feldwache 
alsbald wieder, hörte aber von ihnen zu jeinem 
größten Erſtaunen, daß nicht nur ein, ſondern kurz 
hintereinander zwei feindliche Schüſſe gefallen. ſeien. 
Da die drei Offiziere ſämtlich gleich kriegserfahren 
und kriegsgeübt waren und mit höchſter Aufmerk⸗ 
ſamkeit beobachtet hatten, im Walde ſich kein Echo 
befand, und auch ſonſt nicht geſchoſſen war, 
ſchienen die ſich widerſprechenden Ausſagen ſehr 
verwunderlich. Wie iſt der Widerspruch zu erklä⸗ 
ren? Vielleicht gibt Ihnen die Aeberſchrift einen 


Antwort: Die erſten beiden Worte der 
Ueberſchrift: „Ein Stein des Anſtoßes“ (Einitein) 
geben Aufſchluß, daß die Relativität aller Erſchei⸗ 
nungen und der Zufall ihre Hände im Spiel hat⸗ 


Die Welt am Shüntag. 


Eine verzwickte Geländemeſſung. ü 
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Wie groß iſt das Waldſtück (A B CD E F), wenn 

die Wochenendparzelle (H IK L) 5400 Rm. gekoſtet 

hat und der Preis für ein Quadratmeter Land in 

dieſer Gegend ſo viel Reichsmark beträgt, wie man 

Streichhölzer nötig hat, um aus ihnen, ohne ſie zu 

knicken oder zu teilen, vier gleichſeitige Dreiecke zu bilden? 
8 * 


Antwort: Das Waldſtück iſt 4500 Quad⸗ 
ratmeter groß. Am vier gleichſeitige Dreiecke zu 
bilden, braucht man 6 Streichhölzer, wenn man 
fie in der Form einer dreieckigen Pyramide zu⸗ 
ſammenfügt. Beträgt demnach der Preis für ein 
Quadratmeter Land 6 Ri., und hat die kleine 

Unſer neues Puſſelſpiel: 
„Jah arkt“. 


ten. Tatſächlich waren zwei feindliche Schüſſe ab⸗ 
gegeben worden, und zwar zufällig in derſelben 
Sekunde. Da der Oberleutnant zwiſchen den bei⸗ 
den feindlichen Schützen — ebenfalls zufällig — 
genau in der Mitte hindurch gegangen war, mußte 
er die beiden Schüſſe zu gleicher Zeit hören und 
ſie notwendigerweiſe als einen einzigen empfin⸗ 
den. Da die beiden anderen Offiziere links und 
rechts von den beiden Schützen in Abſtänden von 
mehreren hundert Meter entfernt waren, hörten 
ſie, da der Schall ſich bekanntlich in einer Sekunde 
330 Meter fortpflanzt, die beiden Schüſſe hinter⸗ 
einander. Aus der Stellung 
Leutnant Feind Oberleutnant Feind Leutnant 

iſt die Richtigkeit leicht zu erſehen. Es hatten alſo 
alle drei Offiziere richtig beobachtet und waren 
doch zu verſchiedenen Ergebniſſen gelangt. 


Gedächtnis oder Intelligenz? 
Einer jungen Dame, die ſich in einem gro⸗ 
ßen Handelshauſe um eine kaufmänniſche Stelle 
bewarb, wurde eine Liſte mit folgenden Ortsnamen 
Merſeburg, — Sevilla — Augsburg — Nord⸗ 
hauſen — Johannisburg — Delft — Jackſonville 
(USA) — Okayama (Japan) — Appenzell — 
511 (Oeſterreich) — Juditten — Magde⸗ 
urg 
rorgelegt, und ihr aufgetragen, die Liſte 11/, Mi⸗ 
nuten anzuſehen, ſich die Namen zu merken, und 
Fe dann — einerlei in welcher Reihenfolge — 
aus dem Gedächtnis wieder aufzuſagen. Die junge 
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der berühmte amerikanische Filmschauspieler, 


Denkjport 


Parzelle 5400 Rm., gekoſtet, jo iſt ſie aljo 900 
Quadratmeter groß und damit jede der Seiten 
30 Meter lang. Mit dieſer gefundenen Länge 
läßt ſich nun ſehr leicht das Waldgrundſtück aus⸗ 
meſſen, beſonders wenn man noch die Hilfslinien 
D-% und E⸗C zieht und El⸗C über C hinaus 
bis B- A verlängert. 


Beharrlichkeit führt zum Ziel. 


1 
EEE 
EHE 


Iſt es Ihnen möglich, indem Sie die vier Eck⸗ 
ſteine dieſes Dominoſpiels in ihrer Lage belaſſen, 
die übrigen zwölf Steine ſo zu ordnen, daß die 
Zahl der Augen in jeder wagerechten und ſenkrechten 
Reihe, wie auch in jeder Diagonalreihe ſtets 34 
beträgt? Wieviel Zeit gebrauchen Sie dazu? 


Antwort: Die Zahl der Augen in jeder 
wagerechten und ſenkrechten Reihe, wie auch in je⸗ 
der der beiden Diagonalreihen beträgt ſtets 34, 
wenn die Anordnung der Steine folgendermaßen 


geſchieht: 
4/9. 0/1 3/9 1/7 
3/1 8/7 4/1 8/1 
1/6 9/2 1/1 9/5 
97 1/5 6/9 1/2 


Dame beſtand dieſe Gedächtnisprüfung glänzend. 
Allerdings hatte ſie ſich, was von hoher Intelli⸗ 
genz zeugte, die Namen infolge beſtimmter Anhalts⸗ 


punkte eingeprägt. Können Sie es der Dame 


Pe Welche Anhaltspunkte find vörhan- 
en? — 2 

Antwort: Die Namen der zwölf Orte wa⸗ 
ren deswegen leicht einzuprägen, weil die erſten 
beiden Buchſtaben der Ortsnamen mit den erſten 
beiden Buchſtaben der zwölf Monatsnamen über⸗ 
einſtimmen. Nur ſtatt Juni war der „Johannis⸗ 
monat“ zu behalten. So unterſtützen verſtandesge⸗ 
mäß gefundene Anhaltspunkte oftmals das Ge⸗ 
dächtnis. 


Harold Lloyd, 


Familienvater mit Frau und Kind im Seebad Lono-Beach. 


als simpler 


—— ——— 
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Der neugierige Tourift. 
„Sagen Sie, die Kühe in dieſer Gegend ſind aber 
verdammt mager?“ 
„Dös macht halt die ſchöne Ausſicht, da ſchaun's den 
ganz'n Tag und freſſ'n lieber nix!“ 


Ein Tagebuch aus der Sommerfriſche. 


Das Ferienerlebnis. 
Von 
Dorik. 
(Nachdruck verboten.) 

3. Auguſt: Reiſefertig, morgen ſoll's losgehen. 

4. Auguft: Den Zug noch glücklich erreicht. Das 
Coupé ziemlich beſetzt. Am Fenſterplatz mir gegen⸗ 
über ein Bubikopf mit Berechtigung dazu. Gerade ſo 
mein Typ. Sie fragt mich, ob unſer Zug in Freiburg 
Anſchluß nach Schwarztannenbach hat. Ich: „Apropos, 
Anſchluß, ob der Zug einen hat, weiß ich nicht; ich hoffe 
beſtimmt, einen zu bekommen und fahre auch nach 
Schwarztannenbach.“ Sie: „Na, da können wir ja ges 
meinſam ſehen, wie es mit dem Anſchluß wird.“ 

5. Auguſt: Schwarztannenbach iſt unerhört ſchön. 
Der Nanie ſcheint ſehr alt zu ſein. Die Waldungen 


Der zukünftige Literarhiſtoriker. 

„In dem Gedicht, welches ich eben vorlas, ſteht: 
Das Schlachtroß ſteigt!!“ Was will der Dichter damit 
ſagen?“ 

„Daß das Pferdefleiſch teurer wird!“ 


Der kurzſichtige Plakatankleber. 


Geſchichte mit W. 


Warum Willi wechſelte. 
Winter war es, Weihnachtswoche, wie Weinreiſen⸗ 
Willi Waßmann wohlbeſtallter Weltreiſender 
wurde. Willi wählte wohlgemut weiße Wolle, welche, 


der 


Der Doppelgänger. 
Bram Stoker war der Sekretär des reichen Henry 
Irving. Täglich liefen bei dieſem Hunderte von Bettel⸗ 
briefen ein. Einer der Bittſteller ſchrieb, er habe eine 
verblüffende Aehnlichkeit mit Irving und würde des⸗ 
wegen dauernd auf der Straße beläſtigt, er bäte des⸗ 
halb um eine Entſchädigung in Höhe von fünf Pfund. 

„Na ja, erledigen Sie es“, meinte Irving. 

Als er ſich ſpäter erkundigte, was Stoker zur Be⸗ 
friedigung des Bittſtellers getan habe, antwortet 
dieſer: 

Es habe ihm eine halbe Krone geſchickt und ſchrieb 
dazu, er möge ſich dafür die Haare ſchneiden laſſen ...“ 
- Kurt Miethke. 


Radſport. 
„Sagen Se mal, könn'n Se denn nicht ſchellen?“ 
„Doch, ſchellen kann ich ſchon, bloß nicht radfahren!“ 


Werbung. 
„Ich bitte um die Hand Ihrer Tochter“, tritt Rutſch 
Kommerzienrat Palme. E 5 3 
„Junger Mann“, der Vater brennt ſich eine dicke 
Zigarre an, „Sie ſind nichts, Sie haben nichts. Ihr 


zu 
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S 


7 
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weißgewaſchen, wunderbar wohltuend wärmte. Wenige 
Wochen weiter wurde Willi, welcher winzige Wanzen 
wahrnahm, wehmutsvoll, weil winzige Wanzen waſchechte 
Wolle würdigten. Was Wunder, wenn Willi wütend 
wurde! Wiewohl Willis Waſchfrau, Witwe Wurzel, 
Willis weiße waſchechte Wäſche wiederholt wuſch, wo⸗ 
bei winzige Wanzen wild wichen, wurde Willi wider 
Willen wieder Weinreiſender, wiewohl Willi wirklich 
wohlgemut Wollreiſender worden war. Wenn Willi 
wüßte, wie winzige Wanzen weiße waſchechte Wolle 
weichen würden, würde Willi wohlgemut wieder Woll⸗ 


mit den Schwarztannen ſind wohl im Dreißigjährigen 
Kriege abgeholzt worden. Der Bach exiſtiert auch nicht 
mehr. Der Ortsälteſte weiß nicht, wo er war und wo 
er hingekommen iſt. Aber es iſt unerhört ſchön. Elli 
findet es auch. Sie hat ihrer Freundin ſchon eine An⸗ 
ſichtskarte geſchrieben, die ich beim Portier geleſen habe: 
„Hier iſt's fabelhaft. Schade, daß du nicht da biſt, und 
ich Habe ſchon reizenden Anſchluß gefunden.“ 

6. Auguſt: Elli fragte mich, ob ich ſchon verheiratet 
bin. Ich ſagte nein, die Zeiten wären zu unſicher. Sie 
ſagte, eine Schweſter von ihrer Großmutter hätte eine 


Antrag iſt reichlich naiv. Was haben Sie ſich eigentlich 
Dabei gedacht?“ 5 

„Nun, Herr Kommerzienrat, ich hab' mir gedacht: 
klappt's hier nicht, klappt's wo anders.“ n a 


Irrtum. 

„Was ſehe ich denn da?“ kommt der frohe Vater 
dazu, wie der ledige Kompagnon ſeine dreißigjährige 
Tochter küßt. 5 N 

„Haben Sie mir etwas zu erklären, lieber Freund?“ 


i 1 85 


Aufwertungshypothek. Ich antwortete: „Beſſer eine 
Glatze als gar keine Haare“, und Elli meinte: 
„Wieſo — ?“ 

Elli 


7. Auguft: Es regnet. löſt Kreuzworträtſel. 


Sie fragt mich, ob ich ein Wort mit drei Buchſtaben 


ur 


ſagte: „Jawohl“, und tat es doch wieder. 


kenne, das mit E anfängt, mit E aufhört und Ver⸗ 
bundenheit fürs Leben bedeutet. Ich ſagte: „Nein, das 
Wort kenne ich nicht.“ 

8. Auguft: Das Wetter iſt wieder beſſer. Wir haben 
nach dem Nachteſſen einen Spaziergang gemacht. Weil 


der Mondſchein jo entzückend in Ellis Bubikopf ſpielte, 
miußte ich ſie küſſen. 


Sie ſagte: Das ſoll ich unter⸗ 
laſſen; das ſchicke ſich nicht. Ich wäre ein So — 
uf dem 
eimweg ſagte ſie, jetzt wäre ihr das Wort aus dem 
reuzworträtſel eingefallen. Ob nicht vielleicht „Ehe“ 
gemeint ſei. Ich ſagte: „Das halte ich für aus⸗ 
geſchloſſen, meiner Anſicht nach iſt das nicht gemeint. 
9. Auguſt: Elli iſt etwas verſtimmt, weil ich nichts 
von Aufswertungshypotheken halte. Sie nannte mich 
einen proſaiſchen Menſchen. 

10. Auguſt: Heute wieder Mondſcheinſpaziergang. 
Elli iſt goldig. Sie hat es anſcheinend aufgeſteckt, das 
nba le zu löſen. Sie hat nichts mehr davon 
erwähnt. 

12. Auguſt: Elli kommt glückſtrahlend gelaufen: 
„Meine ſüße Mammi kommt mich für zwei Tage be— 
ſuchen. Sie freut ſich ſo.“ Ich: „Das kann ich mir 
denken.“ Abends gepackt! ; 

13. Auguft: Mit dem erſten Zug um 4.38 Uhr ab⸗ 
efahren. Im letzten Moment, ich ſitze ſchon im Abteil, 
ommt ein Menſch atemlos gerannt: „Entſchuldigen 
Sie, ich bin der Hausdiener, ich habe Ihnen die Stiefel 

geputzt.“ Ich: „Aber deswegen hätten Sie ſich doch nicht 
zu entſchuldigen brauchen.“ — Abfahrt. 

15. Auguſt: Hier in Frankfurt iſt es auch ganz 
ſchön, wenn man Ferien hat. Stadion und jo — — 

16. gende; Empfing heute einen Brief. Hübſche 
Angelegenheit das. Herrn Gottfried Schulze. Sehr 
geehrter Herr! Meine Tochter Elli hat mir mit Glücks⸗ 
tränen von eurer heimlichen Verlobung erzählt. Nach 
den unſererſeits über Sie eingezogenen Erkundigungen 
brauchen Sie ſich gar nicht zu ſchenieren. Wir jehen 

Ihrer offiziellen Bewerbung und Ihrem Dementiprechen= 
den Beſuch gern entgegen. Sollten wir keine Antwort 
auf dieſen Brief erhalten, ſo müſſen wir annehmen, 
daß Sie ihn nicht bekommen haben und müßten ihn 
auf offener Poſtkarte nochmals unter Ihrer Dienſt⸗ 
adreſſe abſchicken, damit wir auch ſicher ... uſw. 

20. Auguſt: Ich atme wieder frei. Die Antwort iſt 
abgegangen. Von einem Freunde. Ich ſei verſchollen, 
an Liebeskummer gejtorben. 

24. Auguſt: Sah geſtern Elli von weitem im Sta⸗ 


dion. Sie trägt Trauer. Gänzlich ſchwarzes Bade⸗ 
trikot. Ich hatte, glaube ich, einen Taucherrekord auf— 
geſtellt. So taucht nur ein Toter. Ellis Freundinnen 


ſcheinen neidiſch auf ſie zu ſein. 
tigam als gar keiner. 

25. Auguſt: Heute zum erſten Male wieder Dienſt 
gemacht. Mein Geſuch um Verſetzung genehmigt. 


Beſſer ein toter Bräu⸗ 


reiſender werden. Cubert. 


Von der Ehe. 
Die Mutter iſt mit dem kleinen Franz im Muſeum. 
„Und hier ſiehſt du, mein Kind, die Göttin 
Minerva.“ 


„Sit das der Mann von Minerva, der daneben 

ſteht?“ 5 

„Minerva hat nicht geheiratet, mein Kind. Sie 
E. 


war die Göttin der Weisheit.“ 


Huſten. 

„Ihr Huſten gefällt mir gar nicht“, meint der Arzt. 

„Einen anderen habe ich leider nicht“, ſagt der 
Patient. 

Acht Tage fpäter. 2 x 
5 et iſt Ihr Huſten ſchon erheblich beſſer“, meint 
er Arzt. 

„Ich habe aber auch acht Tage geübt“, 


ſagt der 
Patient. ES: 


Auch eine Frage. 


„Mutter, was war Kolumbus für ein Vogel?“ 
„Das war kein Vogel, ſondern ein Seefahrer.“ 
„Hier ſteht aber doch: Das Ei des r 


Die „Dame“. 


Daß wir uns unbedingt in einem „fortſchrittlichen“ 
Zeitalter befinden, geht aus folgendem Inſerat hervor, 
das ich dieſer Tage in einer vielgeleſenen Berliner Zei- 
tung fand: 

Für kleine Botengänge und Beſorgungen wird 
eine Da me 

geſucht. — Alter 15 bis 16 Jahre. Jgl. 


Höheres. 


„Schatz, ich brauche ein neues Kleid.“ 

„Schon wieder ein neues Kleid? Haſt du denn gar 
nicht einmal Sinn für etwas Höheres?“ 

„O doch, einen Hut brauche ich auch.“ 


„Es ſoll nicht wieder vorkommen“, türmt Naſch⸗ 
katz. 7 I.-FLER- 


Lerne leiden 
„Sag', Oukel, wenn ich mal groß bin, muß ich dann 
auch heiraten?“ 


Erkannt. 
„Bin früher auch in meinem eigenen Wagen ge= 
fahren!“ - 
„Wohl damals, als ihn deine Mutter vor ſich her⸗ 
geſchoben hat?“ 


Der abergläubiſche Automobiliſt. 
„Weshalb haben Sie eigentlich die Autofahrt ſo 
plötzlich abgebrochen?“ 
„Ich bin etwas abergläubiſch. Als ich den Drei⸗ 
zehnten überfahren hatte, ſagte ich mir: Nu aber Halt, 
ſonſt gibts ein Unglück!“ K. M. 


Schmus. 
„Sie ſind heute abend wieder bezaubernd, Ellen.“ 
„Fred ſagte mir eben dasſelbe.“ 
„Glauben Sie doch dem nicht. 


Der lügt, wenn er 
den Mund aufmacht.“ J. H. R. 
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Die Weit am Sonntag. 


= nennen mummummummmmmmnmmmmmnmmmmmmmmmmmummmmmmunmmnumunummmmummunnmumuumunumummummmmmmmumummmmumunumneme 
Sonderbericht für unſere Beilage von 


Durch welche Düngung erhöhe ich die Fruchtbarkeit meiner Obſtbäume ? / dans Ssut. Berlin Wilmersdorf 


er Herbſt iſt da, die Zeit, in der die Düngung der Obſtbäume vorgenommen wird. So gibt es Anlaß zu einer 

Beſprechung, in welcher Weiſe dieſe Düngung auszuführen ift. — Allgemein ift man heute von der Notwendigkeit 

einer ſachgemäßen Düngung der Obſtbäume überzeugt. Ganz beſonders veranlaſſen mich aber zu den nachſtehenden 
Ausführungen zwei häufig gehörte Klagen, nämlich die, daß die Obſtbäume öfter reichlich blühen, aber keine Frucht bringen, 
ſowie, daß ſie nur in einem Jahre reichlich tragen, dagegen im nächſten Jahr keine Erträge bringen. Nach meiner Überzeugung 
iſt der Hauptgrund für beide Erſcheinungen darin zu ſuchen, daß es den Obſtbäumen beſonders nach einer reichen Obſternte, 
für die nächſtjährige Fruchtbildung an genügenden Nährftofjen fehlt. Würden dieſe dagegen dem Boden durch eine zweck⸗ 
entſprechende Düngung jo geboten, daß fie den Wurzeln der Bäume zu jeder Zeit in ausreichender Menge zu Gebote ſtänden, 
fo wäre ſicher nach beiden Richtungen hin Abhilfe geſchaffen. Für die richtige Düngung der Obſtbäume iſt unbedingt erforder⸗ 
lich, im Auge zu behalten, daß faſt unſere ſämtlichen Böden von Natur aus und beſonders in den tieferen Schichten arm 
an Phosphorſäure find, und daß das bisher angewandte Düngungsperfahren in keiner Weiſe geeignet war, dem Mangel an 
Phosphorſäure, beſonders aber in den tieferen Bodenſchichten, abzuhelfen. Nun aber iſt es gerade die Phosphorſäure, auf deren 
Vorhandenſein die Fruchtbarkeit der Obſtbäume beruht. Daß es aber neben der Phosphorſäure auch an Zufuhr von Kalk 
und Kali nicht fehlen darf, ergibt ſich daraus, daß auch dieſe Nährſtoffe auf die Ausbildung der Früchte einen weſentlichen 
Einfluß ausüben und zugleich bei der Steinbildung der Frucht eine wichtige Rolle ſpielen. 

Das Thomasmehl, das neben Phosphorſäure zugleich reiche Mengen wirkſamen Kalkes enthält, verdient zur Düngung der 
Obſtbäume im höchſten Grade Beachtung, beſonders, da ſich die Phosphorſäure in der Thomasſchlacke in ſolcher Form findet, 
die von den Wurzeln der Obſtbäume leicht aufgenommen werden kann, die aber auch gleichzeitig in dieſer aufnehmbaren 
Form im Boden verbleibt. Beſonders der letzte Amftand ſichert dem Thomasmehl bei der Düngung von Obſtbäumen vor 
allen anderen Phosphordüngern den Vorzug, daß wir ſchon bei der Anpflanzung der Bäume eine größere Menge davon 
in den Boden bringen, und ſo die Fruchtbarkeit der Bäume für viele Jahre ſichern können. Man bringt zu dieſem Zweck 
auf den Quadratmeter zu düngender Fläche 100 Gramm Thomasmehl und 60 Gramm 40 prozentiges Kalidüngeſalz. Der 
Boden wird im Herbſt 40 bis 60 Zentimeter tief rigolt und die angegebene Menge mit dem Boden gut vermiſcht. Wo dies 
nicht geſchah, iſt durch jährlich wiederholte Düngung für die Zufuhr der erforderlichen Phosphorſäure zu forgen. Hier 
bleibt nun die Frage zu beantworten, wie dieſe Düngung angewendet werden ſoll, damit der beabſichtigte Zweck auch 
wirklich erreicht wird. — Es müſſen alſo im Herbſte alle drei Jahre etwa 50 Zentimeter innerhalb und 50 Zentimeter außerhalb 
der Kronentraufe 20 bis 30 Zentimeter tiefe Gräben in Kreisform gemacht werden, in die entſprechende Mengen Thomasmehl 
und Kaliſalz (ſiehe Bild 1 bei „a“) zu bringen ſind. Die anzuwendenden Mengen richten ſich ſelbſtverſtändlich nach der Größe der Bäume und dem natürlichen Reichtum des Bodens. 

Immerhin aber dürfen 3 bis 4 Kilogramm Thomasmehl und 2 bis 2½ Kilogramm 40prozentiges : 3 

Kaliſals ausreichend für einen mittelſtarken Obſtbaum fein. — In den beiden dazwiſchenliegenden Jahren 
ſtreuen wir im Herbſt 60 Gramm Thomasmehl und 30 Sramm 40prozentiges Kalidüngeſalz in Kreis⸗ 
form im Bereiche der Kronentraufe auf und graben dieſe Miſchung unter. 

Stehen Obſtbäume in Böden, die der regelmäßigen Bearbeitung unterliegen, ſo empfiehlt es ſich, die 
Dünger in der Weiſe zu benutzen, daß man fie im Herbſt unter den Bäumen in der Nähe der Kronen⸗ 
traufe gleichmäßig verteilt und untergräbt. Allerdings darf nicht erwartet werden, daß die zugeführten 
Dungſtoffe nun auch ſchon im erſten Jahre genügend im Boden verbreitet werden, um überall von den 
Wurzeln aufgenommen und genutzt zu werden. Wird aber mehrere Jahre wiederholt in dieſer Weiſe 
gedüngt, jo wird allmählich die ganze Erdſchicht bis in den Untergrund mit den zugeführten Nährſtoffen 
bereichert und ſo auch der Zweckerreicht. Für dieſe Böden genügen für 100 Quadratmeter 8 Pfund Thomas⸗ 
mehl und 5 Pfund 40 prozentiges Kali, alljährlich im Herbſt gleichmäßig verteilt und untergraben. 

Handelt es ſich um Düngung von Bäumen, die im Graslande ſtehen, jo erweiſt es ſich ſtets als 
nötig, die Düngemittel ſchon jo früh wie möglich im Herbft auszuſtreuen, weil dann gehofft werden 
darf, daß ſie bis zum Beginn des Wachstums im Frühjahr durch die Winterfeuchtigkeit ſchon ſo tief 
in den Boden gebracht und zum Teil ſchon ausgenutzt wurden. Da im Graslande durch die verfilzte 
Grasnarbe Luft, Feuchtigkeit und Nahrung ſchlecht zu den Wurzeln gelangen, rate ich dringend, daß 
auf der richtig angelegten Baumſcheibe weder Gras, Klee oder dergleichen vorhanden iſt. In beſonders 
ſchwierigen Fällen grabe man um den Baum herum 20 Zentimeter innerhalb und 30 Zentimeter 
außerhalb der Kronentraufe zumindeſt 50 Zentimeter breite und 10 Zentimeter tiefe Streifen aus, die 
den Dünger aufnehmen und immer offen ſtehen ſollen. — Bei Formobſtbäumen, Beerenſträuchern 
ziehen ſich die Wurzeln weit näher unter der Erdoberfläche hin, als beim Hochſtamme. Es genügt 
deshalb, daß man hier die Nährſtoffe Bild 2 bei „a“ aufjtreut und flach untergräbt. Das Aus- 
ſtreuen darf nur im Wurzelumkreis etwa 40 bis 50 Zentimeter vom Stamm bzw. Strauch entfernt, 
erfolgen. 5 bringt zu dieſem Zweck auf den Quadratmeter zu düngender Fläche alljährlich im 
Serbſt 50 Gramm Thomasmehl und 30 Gramm 40 prozentiges Kali. Für Beerenſträucher kommt anſtatt ob den Pfl. 6 400 d K 5 i 
des 40prozentigen Kaliſalzes das ſchwefelſaure Kali oder Kalimagneſia in Frage. fr euen an A e e ee e e de da e e e 
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1. Zweckmäßige Düngung eines Obſtbaumes. Alterer Hoch⸗ 
ſtamm, Herbſt⸗Kreisdüngung mit Thomasmehl und 40 prozentig Kalidünge⸗ 
ſalz. Die Düngung erfolgt in dem mit „a“ bezeichneten Kreiſe durch 
Auswerfen eines Grabens. Eine Düngung bei „b“ wäre zwecklos 


2. 8 Düngung von Buſch obſt. Dreijähriger Buſchbaum. Die prachtvolle 
Wurzel und Kronenbildung erfolgte durch Einbringen von Kompoſt und Torfmull beim Rigolen 


werden von den ſehr ſchlauen Tieren die Giftköder Wühlmäuſe. Die Wühlmäufe find beftrebt, offene 
erkannt und gemieden. Wenn man aber Höhlen und Zugänge raſch wieder zu ſchließen, deswegen werden 


Gänge, in denen ſich Feldmäuſe, Ratten und andere 
Nagetiere aufhalten, mit tödlichen Gaſen ausräuchert, 
gibt es kein Entrinnen und die Wirkung iſt daher 
unfehlbar. 

Außerordentlich bewährt hat ſich hierfür das Räucher⸗ 
verfahren, das folgende Vorzüge bietet. Das Einatmen 
des Gaſes wirkt auf die Nager abſolut tödlich, iſt aber 
für Menſchen und Haustiereohne Gefahr. Der Räucher⸗ 
apparat kann aufgeſtellt werden, wenn nötig, ſind 
alſo gleichzeitig mehrere Apparate durch einen Mann 
zu bedienen. Die eingefügte Rauchgaspatrone bietet 
keine Eyploſionsgefahr. Bei der Erkaltung hinterläßt 
das Gas an den Wänden der Erdbaue einen Nieder- 
ſchlag, der durch ſeinen widerlichen Geruch noch wochen⸗ 
lang vor neu zuziehenden Schädlingen ſchützt, während 
die mit Giftködern gereinigten Erdlöcher ſehr bald neuen 
Zuzug erhalten. Die Brenndauereiner Patrone beträgt 
in der Regel etwa 15—20 Minuten. Drei Patronen 
genügen im Durchſchnitt für einen Morgen Land. 

Sobald das in der Patrone befindliche Zündpulver 
angezündet iſt, ſetzt die Gasentwicklung ein und mit 
der Bekämpfungsarbeit kann begonnen werden. 


Am Zeit und Patronen zu jparen, werden die Löcher am Tage vor der Bekämpfung mit 
Zweigen oder Holzſtäbchen kenntlich gemacht. Bei Beginn der Vergaſungsarbeit wird das 
Mundſtück des Apparates loſe auf das Loch geſetzt (nicht zu feſt drücken, damit ſich die Offnung 


Das Ausräuchern und Vertilgen von Ratten und Mäufen durch Gaspatronen 


Da natürlich immer die Möglichkeit beſteht, daß neue Schädlinge zuwandern, muß von 
Zeit zu Zeit genau auf das Erſcheinen friſcher Löcher geachtet werden, und dann das Ver⸗ 
fahren ſofort wiederholt werden. 


alle geſchloſſenen Löcher am Tage vorher geöffnet. Was 
dann am anderen Tage wieder geſchloſſen iſt, iſt meiſtens 
bewohnt. Bei beſonders langen Gängen iſt viel Gas 
nötig und empfiehlt es ſich daher, hier mit mehreren 
Apparaten gleichzeitig an verſchiedenen Löchern zu 
arbeiten. 

Ratten. Die Bekämpfung wird wohl meiſtens in 
Ställen oder geſchloſſenen Räumen vorgenommen 
werden. Daher beim Abbrennen der Patronen und 
beim Ausleeren der Aſche beſondere Vorſicht. Am 
Tage vor der Bekämpfung find die Rattenlöcher außer⸗ 
halb des Stalles leicht zu verſtopfen. An den wieder 
geöffneten Löchern erkennt man den Aufenthalt der 
Ratten. Alle Tiere müſſen aber aus den Stallungen 
entfernt werden, auch Streu, Stroh uſw. Während der 
Bekämpfung muß gut durchlüftet und auf der Seite 
des Stalles begonnen werden, wo die Luft herauszieht. 
Auch hier kann, wenn der Rauch aus benachbarten 
Löchern quillt, mit der Durchgaſung neuer Baue 
begonnen werden. Die Haustiere dürfen erſt wieder 
in den Stall gebracht werden, wenn er vollkommen 
gasfrei ift. 
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Kreuzworträtſel 


Buchſtabe, 19. Haustier, 
22. 0 23. weiblicher 
Vorname, 24. Feſtſaal. 

Senkrecht: 1. Papagei, 
2. Reinigungsmittel, 3. euro⸗ 
päiſche Hauptſtadt, 5. rumäniſche 
Miinzen, 6. bibliſche Frauen⸗ 
geſtalt, 9. weiblicher Vorname, 
10. Teil des Zirkus, 11. Ver⸗ 


Röſſelſprung 


Die Auflöfung 
nennt eine Oper 
und ihren 
Komponiſten. 


Silbenrätſel 


a—ah— an—be— bei — bro —da— del —den— den 
— den — di —-dres —e—e— e—e—e— el — fal— fi jind an Stelle der Zahlen zwölf 
fun—ge—gel—ger— he—i —iſ-le— Te— ler —li Buchſtaben derart zu ſetzen, 
na-—na— na— ne — ne — No —- no— nor —o- om-ra daß ſich folgende Zuſamnien⸗ 
—re—re—rew—rie—ring—rut—ſe—ſe—ſo—tai ſetzungen ergeben: 1—3 weibl. 
tie —un— ur— zäh. Aus vorſtehenden 57 Silben find Vorname, 2—4 perſönliches 
24 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buch⸗ Fürwort, 3—-5 nord. Gottheit, 


Ahrenrätſel 
Auf das Zifferblatt einer Uhr 


ſtabenreihe, von oben nach unten geleſen, ein Sprich⸗ 4—6 Sohn Noahs, 5—7 Lauf⸗ walt 12, öſiſcher 

Br 9 925 Bedeutung der Wörter: 1. Stadt in vogel, 6—8 Fluß in Oſterreich, OLE 2 er H. B. 
Böhmen, 2. Mundart, Z. bibl. Männergeſtalt, 4. Fang⸗ g Schweizer Kanton, 8—40 18. muſikaliſche Bezeichnung, 

gerät, 5. Blume, 6. Frauennanie. 7. Gefäß, Stadt in Braſilien, 9—11 20. Nebenſſuß der Doßay ß I 4 
8. Nähgerät, 9. deutſche Hauptſtadt, 10. bibl. Volk, männl. Vorname, 10—12 Fett, 21.bibliſche Frauengeſtalt. Schö. 


11. europäiſche Hauptſtadt, 12. Gießereigerät, 111 Hoherprieſter, 12-2 Teil 


13. Himmelsrichtung, 14. Stadt in Weſtfalen, des Auges. F. A Au! Auflöſungen aus voriger Nummer: 


15. Frauenname, 16. Sturmart, 17. Strommeſſer, Bubi: „Sag mal, Vati: Kann _ Kreuzworträtſel: Wagerecht: 1. tot, 4. So: 
18. ſpaniſcher Fluß, 19. Turnergruppe, 20. Nu im Beſuchskartenrätſel man Löſvenfteiſch einmachen lon, 6. Samaria, 8. Air, 9. Eta, 11. ergo, 13. item, 
und konſervieren?“ 14. Don, 15. Nabe, 18. Nero, 21. Ahr, 23. nun, 


ri 21. 8 e Fiſ Ih, 1 0 h . 

and, 24. Hafenſtadt in Syrien SE ! 5 | Bater: Warum nicht, 24. Nereide, 27. Jolle, 28. Tal. Senkrecht: 1. Tom, 

Nicht klein zu kriegen | ne hen | Wagereht: 1. Figur aus Don Carlos, Junge ?? 2. Olaf, 3. Tor, 4. Sarg, 5. Niet, 6. Sir, 7. Ate, 

5 5 4. Pflanze, 7. Heilbad 8. Oper von Verdi, 11. Kur⸗ Bubi: „Ja, Schiller jagt S- Aetna, 10. Ammon 12. Ode, 13. Inn, 16, Ahn, 

Trotzdem die „Be“ ſehr mager jetzt, Welchen Teil der Zeitung lieſt ort in Italien, 13. Nagetier, 14. Frucht, 15. Teil doch: Gefährlich ſſt's, den Leu 17. Brei, 19. Ende, 20. Rue, 22. Hela, 25. Rot, 26. Ill. 
Sind doch die „D⸗“ ſehr gut beſetzt. May. dieſe Dame am liebſten? M. K. des Heiden, 16. Kurort an der Riviera, 17. griech. zu wecken!“ Mie Die Entſtehung: Steg—teif. 
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Die Welt am Sonntag. 
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Ein neuer Motorrad- Rettungswagen zur ſchnellen Hilfe 9 8 a > REKEN i — IE Obfiejihbemwähren wird, 
bei Anglücksfällen Atlantic 3 dieſe neue Erfindung zur Ber- 


hütung von Autounfällen? Vorn 
am Wagen iſt eine Rolle befeſtigt, 
die bei Berührung ſelbſttätig den 
Wagen zum Halten und Rüd- 
wärtsfahren bringen ſoll Wide World 
Weiße Wolfs hunde. Eine 
in amerikaniſchen Händen befind⸗ 
liche deutſche Polizeihündin 
brachte junge Hunde zur Welt, von 
denen vier ganz weiß ſind, eine 
große Seltenheit unter den Polizei⸗ 
hunden Keyſtone 
Bild unten: 
Von den Neugeborenen in 
einer großen Entbindungsanſtalt 
in Chikago werden ſofort Fußab⸗ 
drücke gemacht, damit keine Ver⸗ % 
wechſlungen ſtattfinden S. B. D. 


Bild unten: Die jugend⸗ 
liche, ſehr hübſche Film⸗ 
ſchauſpielerin Anita 
Dorris im Terra⸗Film 
„Bigamie“, der kürz⸗ 
lich feine Arauf- y 

führung erlebte \ 
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Ein See⸗Elefant deutet ſeinem Wärter „zart“ an, daß er zu 
Freſſen wünſcht. Die Pinguine ſehen erſtaunt zu Terrapho 


Außerordent⸗ 
liches Glück hatte die f 
amerikaniſche Ozean⸗ 
fliegerin Ruth Elder. Sie 
wurde in der Nähe der Azoren 
von einem holländiſchen 
Dampfer, kurz ehe das defekt 
gewordene Flugzeug in Flam⸗ 
men aufging, mit ihrem 
Begleiter unverſehrt 


aufgenommen \ 
Wolter e b a 3 
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„Die Junggeſellenküche“. Eine ideale Kochanlage fur Kalte Hitze. Auf der Radio⸗Welt⸗Ausſtellung in New Vork werden N " 
den Junggeſellen, der an der Wand in einem Schränkchen neue elektriſche Strahlen vorgeführt, die ohne unmittelbare Zuleitung F ; ai 3 
alles findet, was er zum „Handwerk“ braucht. Aus der eine Pfanne mit Waſſer zum Kochen bringen, die auf einen Eisblock Ein glückliches und zufriedenes Baar. Reinhold 
Ausſtellung der Zentrale der Hausfrauenvereine Berlins geſetzt iſt. Die Strahlen durchdringen das Eis, ohne dort irgendwelche Schünzel und Margot Walter in dem neuen Barufamet- 
Photothek : Schmelzwirkungen hervorzurufen S. B. D. Film „Ab immer Treu und Redlichkeit“ 
Ailummummmmuummumunummummmimmmmummmmmmmmmmmunmmmmmmmnummmmmmmmmmmmummummmuummmeimunmmimunmemunmmmmummmmmummmmmmmmmememmunmummumummmunmummneummumanummemummmmmnmmuemumuumuummememmeemeneenmenmenneunmumnun⸗ 
2 Kupfertiefdruck der Otto Elsner K.⸗G., Berlin S 42 — Verlags- und Hauptſchriftleiter: Fritz v. Lindenau — Verantwortlicher Schriftleiter: Ulrich v. Uechtritz, Berlin⸗Wilmersdorf 1927-43 
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